
In  ärztlichen  Wartezimmern:
Wenn  Bären  „Gute  Besserung“
brummen
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026

Dieser  recht  imposante  Bär  ziert  das
Wartezimmer  eines  augenärztlichen  OP-
Zentrums in Dortmund. (Foto: Bernd Berke)

Ich  mag  Themen,  die  gleichsam  am  Wegesrand  liegen;  nicht
sofort  sichtbar,  aber  doch  bedeutsam.  Zuletzt  waren  dies
beispielsweise die „Ohrwürmer“. Hier und jetzt geht es um
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Einrichtungs-Details von Arztpraxen bzw. deren Wartezimmern.
Kleiner Schönheitsfehler, der die Absicht mindert: Ich möchte
– aus nachvollziehbaren Gründen – möglichst nicht Dutzende von
Praxen aufsuchen, um genügend Material zu sammeln.

Daher  nur  ein  paar  Anregungen  und  Mutmaßungen  für  die
weiterführende Forschung. Ob man wohl Differenzen anhand der
ärztlichen  Fachrichtungen  ausmachen  könnte?  Haben
beispielsweise augenärztliche Praxen einen besseren Blick für
Kunst? Was liegt den Kardiologen am Herzen? Schauen Radiologen
mit Röntgenblick auch hinter alle ästhetischen Fassaden? Oder
legen es nicht letzten Endes alle darauf an, die Patienten
optisch zu sedieren? Ja, beobachtet nur selbst, häuft Indizien
an.

Ob Geizhälse (somit vielleicht geldgierige Mediziner) am Werke
sind und wie es um ihre Haltung zu den Patienten bestellt ist,
mag sich bereits daran zeigen, welche Qualität zum Beispiel
Bestuhlung,  Fußleisten  oder  Bodenbeläge  haben.  Billigstes
Laminat? Oha, Vorsicht! Rissiges Plastik? Uiuiui! Staubflocken
und „Wollmäuse“ in verborgenen Ecken? Noch schlimmer. Aber
allzu „geleckt“ und luxuriös sollte es eben auch nicht sein.
Ich erinnere mich ungern an eine Serie von rasanten Porsche-
Fotos bei einem Zahnarzt. Da ahnte man gleich, wofür er die
wahrscheinlich reichlichen Einnahmen ausgeben wollte.



…und noch’n Bär: kindgerechte Bücherecke
in einer Dortmunder Hausärztinnen-Praxis.
(Foto: Bernd Berke)

Meditative  Naturpanoramen  auf  einigermaßen  gelungenen
Fotoabzügen (auf edler Leinwand) sind ein allzeit beliebtes
Ausstattungs-Genre. Noch besser, wenn Ärzte sie höchstselbst
im  Urlaub  aufgenommen  haben.  Blöd  nur,  wenn  gleichzeitig
werblich  unterfütterte  Videos  laufen.  Die  Pharma-Industrie
lässt grinsend grüßen.

Zuweilen  dürfen  regionale  und  lokale  Künstler  die
Räumlichkeiten schmücken. Wenn es denn „schmückend“ genannt
werden kann. Aber derlei Arbeiten sind meist besser als die
ewiggleichen Reproduktionen aus dem Umkreis der Klassischen
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Moderne. Allzu irritierend darf es in diesem Kontext freilich
nicht  sein.  Wer  will  schon  ästhetisch  oder  sonstwie  
verunsicherte Patienten im Wartezimmer sitzen haben? Nachher
jammern sie noch rum oder beschimpfen gar das Personal, das
nichts dafür kann.

Historische Highlights der jeweiligen Stadt sind ziemlich oft
zu betrachten. Grundregel: Bitte ein klein wenig, aber nicht
zu sehr abstrahiert. Bei uns in Dortmund wären das vor allem:
Florian-Fernsehturm,  Kulturzentrum  „Dortmunder  U“,
Westfalenstadion,  Westfalenhalle,  Opernhaus,  Reinoldikirche,
Hafenamt, Hohensyburg usw. Wir haben halt kein Brandenburger
Tor  und  keine  Landungsbrücken  (die  jedoch  längst  zu  Tode
illustriert worden sind).

Jüngst  bin  ich  wieder  öfter  auf  niedliche  Tiere  als
Blickfänger in Arztpraxen gestoßen. Kätzchen und Welpen allen
voran,  Eulen  und  Füchse  werden  auch  gern  genommen.  Bären
scheinen  neuerdings  ganz  schwer  im  Kommen  zu  sein  (siehe
Bebilderung). Gemütlich brummend begleiten sie die allmähliche
Genesung. Hoffentlich.

Stichworte oder: Was man so
mithört
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
Manche  Leute  berichten  von  einem  „Zuhörzwang“,  der  sie
beispielsweise  befällt,  wenn  am  Nebentisch  des  Restaurants
oder  Cafés  halblaut  gesprochen  wird.  Man  will  ja  nicht
indiskret sein, jedoch… Aber soll man etwa freiwillig zu einem
anderen Tisch wechseln? Nö.
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Meist  ist  das
freiwillige  Hören
doch  angenehmer  –
etwa  mit  einer
solchen  Gerätschaft.
(Foto: Bernd Berke)

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  zufällig  aufgeschnappten
Einzelworten  jener,  die  einem  auf  Spazier-  und  sonstigen
Gängen  begegnen.  Das  lässt  sich  ja  nun  mal  gar  nicht
vermeiden.  Oft  kann  man  daraus  das  ungefähre  Thema  des
laufenden Gesprächs erschließen. Nicht selten geht es um Geld
(Stichworte  z.  B.  „Euro“,  teuer,  Preise,  Kosten,  Steuern,
Schnäppchen), um Krankheiten, um Kummer in der Partnerschaft
oder auf Partnersuche, Ärger mit Chefs („Sagt der doch zu
mir…“) und/oder Kollegen, Sorgen um die Kinder bzw. Eltern.
Der normale Alltagskram also. Politisches Schimpfieren kommt
gelegentlich hinzu.

Dieser Tage kam mir allerdings eine Dame entgegen, die im
Vorübergehen  am  Telefon  das  Wort  „Gasexplosion“  aussprach.
Worum es sich da wohl im Einzelnen gehandelt haben mag? Sie
wird doch nicht etwa einen solchen Vorfall geplant haben?
Nein, so wirkte sie ganz und gar nicht. Außerdem werde ich
doch niemanden wegen eines einzigen Zufallswortes verpfeifen.
Wie stünde ich dann da?
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Ein häufiger Sonderfall sind jene unfreiwillig mitgehörten,
vollends ungenierten Handy-Telefonate, bei denen sich leider
nicht  nur  einzelne  Lautfolgen,  sondern  ganze  Kaskaden  von
Wörtern über die Ohrenzeugen ergießen. Was bekommt man da
nicht alles zu hören! Da melden sich manche im Bahnabteil
gleich höchst witzig mit „Was kann ich gegen Sie tun?“ oder
gar mit „Hallöchen, Popöchen!“ Wichtige Dienstgespräche halt.
Als zweite Äußerung wird vom gemeinen Dummbatz gern „Alles fit
im Schritt?“ verwendet. Im Donald-Duck-Heft läse man an dieser
Stelle: „Stöhn!“ oder „Ächz!“

Einen habe ich noch: Offenbar schier gelb vor Neid war jene
Frau, die ihren Mann folgendermaßen anzischelte, nicht ahnend,
dass ich ihren grenzenlosen Frust vernommen habe: „Die haben
(unverständlich  gemurmelte  Aufzählung)…  Und  was  haben  wir?
Nichts!“

Förmlich  oder  nüchtern?
Dankesbekundungen gestern und
heute
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
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Gängiges Emoji für Dankesbekundungen (©
EmojiTerra.com /  „Emojis zum Kopieren
und Einfügen“)

Vor geraumer Zeit war hier von gängigen Grußformeln die Rede,
jetzt  geht  es  mal  eben  kurz  um  Dankesformeln.  Bitte  hier
entlang:

Wir vergewissern uns rasch: „Vielen Dank“, „Lieben Dank“ oder
–  leicht  gesteigert  –  „Vielen  lieben  Dank“  lauten  die
vielleicht  meistgebrauchten  Dankesbekundungen  dieser  Tage.
Manche lassen es auch beim Emoji mit den dankbar aneinander
gepressten Händen bewenden. Das erscheint freilich wie ein arg
flüchtiger Dank auf bloßen Klick.

Und sonst? Ein schlichtes „Danke“ ist beinahe schon verpönt,
weil  es  nichts  hermacht.  Es  sollte,  nach  allgemeinem
Empfinden,  schon  wenigstens  „Herzlichen  Dank“  oder  (etwas
geschäftsmäßiger)  „Besten  Dank“  heißen.  „Heißen  Dank“
entbietet man wohl nur, wenn man es ironisch meint und gar
nicht wirklich Dankbarkeit erweisen möchte. Ähnliches gilt für
die  geflissentlich  zelebrierte  Wiederholung:  „Danke,  danke,
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danke!“ oder fürs multiple „Tausend Dank!“ Vollends abgehoben
erscheint das sentimental triefende Liedlein von 1961, dessen
(an Gott adressierte) erste von sechs Strophen da lautet:
„Danke für diesen guten Morgen / Danke für jeden neuen Tag /
Danke, dass ich all meine Sorgen / Auf dich werfen mag.“ Auf
dich werfen… Ja, wenn das s o ist.

In Zeiten, da das Wort „Demut“ inflationär gerade bei jenen
grassiert,  die  gar  nicht  so  recht  wissen,  wie  sich  Demut
überhaupt anfühlt, sind auch schwer veraltete Formulierungen
wie  „Untertänigsten  Dank“  längst  nicht  mehr  „angesagt“.
Apropos: Erinnert sich noch jemand an jene Jahre, als immerzu
dankbare Buben einen „Diener“ (aka Bückling oder Kotau) machen
sollten und dito Mädels einen „Knicks“? Bis ungefähr zur Mitte
der 1960er Jahre waren solcherlei Zumutungen üblich.

Nebenformen  wie  das  sarkastische  „Danke  auch“  (empörte
Betonung auf „auch“) klingen unterdessen ebenso selbstgefällig
wie das vor allem online weithin verwendete „Danke für nichts“
oder unfassbar scherzhafte Verballhornungen wie „Danke, Anke!“

Nicht allzu glaubhaft hört es sich an, wenn jemand behauptet,
„unendlich dankbar“ zu sein oder wenn jemand sich präsidial
hierzu versteigt: „Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet!“
Wer  sich  so  äußert,  wird  vielleicht  auch  schwülstig  von
„Dankesschuld“ und „Dankesbezeugung“ reden. Dankenswerterweise
sind solche Wallungen aus der Mode gekommen.

Gar zu förmlich darf es also nicht mehr sein, allzu nüchtern
freilich auch nicht.

Da fällt mir gerade noch ein, was noch heute so oft zu Kindern
gesagt wird, die einfach unumwunden etwas haben wollen: „Wie
heißt das Zauberwort?“ Eigentlich sind es ja zwei: Bitte und
Danke. Viel mehr braucht es doch auch nicht, oder?

 



Bloß  nicht  von  Experten
einschüchtern  lassen  –  „Das
Weinbuch ohne Blabla“
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
Vorab bemerkt: Dieses Buch ist bereits seit fünf Monaten auf
dem Markt, liegt in der dritten Auflage vor und hat immerhin
den  Deutschen  Kochbuchpreis  bekommen.  Doch  erst  durch  ein
Interview  der  Süddeutschen  Zeitung  mit  der  Autorin  Louisa
Maria Schmidt bin ich darauf aufmerksam geworden. Also habe
ich  „Das  Weinbuch  ohne  Blabla“  käuflich  erworben.  Nix
Rezensionsexemplar.

Interessant und ermutigend erschien mir Schmidts Ansatz, dass
sich die Leute nicht durch hochtrabende Weinexperten (wohl
wirklich  überwiegend  Männer)  ins  Bockshorn  jagen  lassen,
sondern  ihrem  eigenen  Geschmack  auch  ohne  sonderlichen
Fachjargon auf die Spur kommen sollten. Tatsächlich gibt es
auf diesem Felde viel affiges Getue, von dem sich die Autorin
wohltuend  fernhält.  Also  auf  zur  Verkostung!  Munter
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reingeschnuppert  und  reingeschmeckt  ins  Buch:

Natürlich packt die studierte Weinfachfrau und Weinbloggerin
Louisa  Maria  Schmidt  (die  ihr  Lesepublikum  gerne
freundschaftlich als „Lou“ anspricht) denn doch jede Menge
Spezialwissen aus, das sie freilich nicht mit Imponiergehabe
zubereitet.  Das  breite  Spektrum  reicht  von  Trauben-  und
Weinlesekunde über Keller-Phänomene wie Holzfässer (nicht mehr
„sexy“),  Schwefelzusatz,  Weinstein  (im  Grunde  okay,  weil
natürlich) und einen bedenkenswerten Exkurs zum Alkoholismus
bis hin zur kapitalen Hauptsache: den großen Weinsorten und
Weinlagen.  Persönlich  war  ich  etwas  verblüfft,  weil  einer
meiner Favoriten (Nero d‘Avola aus Sizilien) überhaupt nicht
vorkommt. Vielleicht ist mein Geschmack ja nicht „hip“ genug.

Ein Grundbekenntnis der Autorin lautet jedoch, dass stets der
persönliche Geschmack und keinerlei Vorgabe entscheidend sein
sollte. Sprachlich serviert sie ihre fundierten Erkenntnisse
locker  und  gut  gelaunt,  wobei  sie  es  in  einer  Hinsicht
übertreibt. Gefühlt auf jeder zweiten Seite verwendet sie das
vermeintlich coole Kürzel „aka“ (für: also known as = auch
bekannt als). Es tut dem Buch aber insgesamt keinen Abbruch.

Man lernt eine ganze Menge hinzu, auch Überraschendes. So
etwa, dass die vielfach verpönten Schraubverschlüsse gar nicht
schlechter sein müssen als Korken, ja, dass sogar Wein in
Beuteln und Tetrapaks womöglich richtig gut sein kann. Und
welche  Gläser  sind  empfehlenswert?  Schmidt  zufolge  und
vielleicht zum Entsetzen mancher Puristen reichen ordentliche
Universalgläser, die noch dazu getrost spülmaschinenfest sein
dürfen. Hierbei wirbt sie sogar für eine bestimmte Marke. Nun
ja. Jedenfalls sollen wir die Gläser immer schön am Stiel
anfassen, denn Handwärme verfälsche den Geschmack.

Eigentlich selbstverständlich: Prinzipiell kommt es in erster
Linie  auf  die  Winzerkunst  (Lou  Schmidt  würde  schreiben:
Winzer:innenkunst) und den Inhalt der Flaschen und Gläser an.
Deutlich aufgewertet finden sich übrigens halbtrockene oder



gar süße Weine, die sich eben zu manchen Speisen am besten
fügen. Trotzdem: Not my cup of tea, um es fachfremd zu sagen.

Im  Wesentlichen  handelt  das  Buch  von  guten  oder  auch
fehlerhaften Tröpfchen aus Italien, Frankreich, Spanien und
Deutschland (das im Vergleich gar nicht übel wegkommt), zudem
wird  etwa  Slowenien  lobend  erwähnt  und  Österreich  nicht
vergessen.  Übersee-Anbaugebiete  werden  zumindest  gestreift.
Auch geraten Weinableger wie Champagner, Prosecco, Portwein
oder Sherry in den zumeist wohlwollenden Blick.

Es  fehlen  allerdings  jegliche  fotografische  Bebilderung
und/oder Grafiken, die einiges verdeutlichen könnten. Bloße
Aufzählungen und Tabellen können den Verlust kaum wettmachen.
In dieser Hinsicht wirkt das Buch leider etwas unsinnlich. Ein
Haupt-Gestaltungselement  sind  übrigens  jene  gedruckten
„Rotweinflecken“, die sich vom Cover bis zur Rückseite durch
alle  Kapitel  ziehen.  Für  Zehntelsekunden  erschrickt  man
anfangs tatsächlich: Habe ich etwa das Buch mit meinem Merlot
(oder Primitivo etc.) versaut?

Louisa Maria Schmidt: „Das Weinbuch ohne Blabla“. dtv, 286
Seiten, 20 Euro.

 

 

Die etwas andere Laden-Kette
(keine  weihnachtliche
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Geschichte)
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026

Nicht  in  Ketten,  aber  sicherheitshalber  angepflockt:
herzige Weihnachts-Deko, nicht allzu weit entfernt von
der Stelle, an der sich die kleine Geschichte zugetragen
hat. (Foto: Bernd Berke)

Leute, ich erzähle Euch mal eine kleine Geschichte, mit der
ich mich womöglich als „Spießer“ zu erkennen gebe. Sei’s drum.

Nein, die Chose spielt nicht in härteren Ecken von New York,
London oder Berlin, auch nicht in der Dortmunder Nordstadt,
sondern im vergleichsweise biederen Stadtteil Dortmund-Körne –
und  daselbst  in  einer  harmlosen  Tedi-Filiale,  einer  jener
Resterampen für Deko-, Zeichen-, Bastel-, Haushalts- und Büro-
Bedarf.  Die  Zentrale  dieser  Laden-Kette  (!)  befindet  sich
übrigens just in Dortmund. Warum ich das Ausrufezeichen hinter
„Laden-Kette“ gesetzt habe? Abwarten.

Da betritt also ein nicht mehr ganz junger Mann (cirka 60

https://www.revierpassagen.de/132504/die-etwas-andere-laden-kette-keine-weihnachtliche-geschichte/20231222_1641
https://www.revierpassagen.de/132504/die-etwas-andere-laden-kette-keine-weihnachtliche-geschichte/20231222_1641/bildschirmfoto-2023-12-22-um-14-05-59


plus), der eigentlich nicht weiter auffallen würde, mit einem
jüngeren, aber reichlich „abgerissen“ aussehenden und gebückt
gehenden  Kerl  das  Geschäft  und  schaut  sich  im  Angebot
(vielfach made in China) um. Ungewöhnlich nur: Er hält den
anderen an einer Kette. Im ersten Moment ließe sich denken, es
sei eine spezielle Bewachung beim Freigang. Doch es zeigt sich
schnell,  dass  die  Konstellation  vor  allem  sexueller  oder
zumindest  herrschaftlicher  Art  ist.  Die  Ankettung  befindet
sich nicht nur an den Handgelenken, sondern auch am Hals. Oha!
So demütigend weit gehen staatliche Maßnahmen in aller Regel
denn doch nicht. Jedenfalls nicht hier und jetzt.

Hinsehen oder wegschauen?

Die wenige Kundschaft, die abends kurz vor der Schließung noch
zugegen ist, bemüht sich redlich, den Anblick „ganz normal“
oder  wenigstens  nicht  des  Aufhebens  wert  zu  finden.
Dumdideldum, interessante Angebote gibt es hier. Auch sich
selbst ertappt man dabei, zwischen zwanghaftem Hinsehen (aus
den Augenwinkeln) und krampfhaftem Wegschauen zu schwanken.
Doch alltäglich ist die Szenerie wirklich nicht. Vor allem
nicht in dieser Umgebung.

Mit dem Bezahlen nach dem SM-Duo an der Reihe, halten wir
etwas  Abstand,  damit  sie  sich  bloß  nicht  beobachtet  oder
bedrängt fühlen. Dann verlassen sie den Laden, einer führend,
einer folgsam. Die Kassiererin, eine etwas ältere Dame, ist
fertig mit den Nerven: „Sachen gibt’s, nee, nee…“, bringt sie
kopfschüttelnd hervor. Bevor die beiden gingen, habe der eine
noch gesagt: „Komm, Sklave!“ Der trottete dann bereitwillig
hinterdrein.  Wer  weiß,  was  ihm  fürderhin  noch  bevorsteht.
Zuvor  hatte  sein  Herr  ihm  die  offene  Einkaufstasche
hingehalten.  Der  Sklave  musste  sie  möglichst  rasch  und
geräuschlos mit dem Erworbenen befüllen. Ich weiß nicht, was
die beiden auf Kosten des dominanten Herrn eingekauft haben.
Neue Eisenketten dürften es kaum gewesen sein, denn: Selbst,
wenn sie im Sortiment wären, hätten sie hier wohl kaum die
nötige Zwangs-Qualität.



Vielleicht waren es ja ganz gewöhnliche Christbaumkugeln. Oder
halt  billiges  Plastikzeug.  Oder  eine  Laubsägearbeit:  
hölzerner Weihnachtsmann mit dem üblichen „HoHoHo“-Aufdruck.
Am Ende sind Herr und Knecht noch die wahren Spießer. Ist aber
auch egal. Es ist eh eine unscharf gewordene Bezeichnung.

In diesem und anderem Sinne allseits frohe Festtage.

_______________

P. S.: Zum Thema „Ketten“ fielen mir dann noch die folgenden
Zeilen von Schiller (aus dem Gedicht „Worte des Glaubens“,
1797) ein, die sich freilich auf obrigkeitliche, tyrannische
Herrschaft beziehen:

Der Mensch ist frei geschaffen, ist frei,
Und würd‘ er in Ketten geboren.

Immer wieder „Alles gut“
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
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Gerne hätten wir folgende Zeilen unter das Bild gesetzt:
„Das Licht der Aufklärung durchdringt den sprachlichen
Nebel.“ Aber das lassen wir lieber bleiben. (Foto: Bernd
Berke)

Zugegeben, es wird im deutschen Sprachraum schon seit einigen
Jahren gesagt, allerdings mit der Zeit immer und immer öfter.
Inzwischen  ist  es  längst  eine  feste  Formel,  ja  ein
Passepartout  geworden,  eigentlich  immer  und  überall  zu
gebrauchen:

„Alles gut.“
Soll  man’s  schriftlich  und  stimmlich  mit  oder  ohne  Punkt
ausklingen  lassen,  mit  Ausrufezeichen  oder  gar  mit  drei
Auslassungs-Punkten?  Das  bleibt  jedem  Menschen  selbst
überlassen.  Wichtig  ist  nur:  Es  soll  beruhigend  wirken,
lindernd  und  beschwichtigend  (Achtung,  auch  darin  verbirgt
sich  das  Wort  „wichtig“),  es  soll  an  sich  schon  harmlose
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Situationen weiter entschärfen, die sowieso gar nicht allzu
viel Konfliktpotential bergen. Sollte es sich etwa nur um eine
nette Nichtigkeit handeln?

Erstaunlich  ist,  dass  sich  dieses  sedierende  „Alles  gut“
ausgerechnet in Zeiten des grassierenden Wutbürgertums und der
„kurzen Zündschnüre“ entwickelt hat – wie zum Ausgleich für
brüllend obszöne Verwünschungen. Fraglich ist, ob ein echter
Wutbürger  gelegentlich  „Alles  gut“  sagt.  Es  ist  nicht
anzunehmen. Mithin scheinen die beiden (im Grunde herzlich
unverbindlichen) Wörtchen eine Domäne der Friedliebenden im
Lande zu sein. Gewisse Draufgänger halten solche Leute für
Schwächlinge oder auf Neudeutsch für „Lauch“.

Wer  möglichst  jeglichen  Streit  vermeiden,  sich  aber  auch
komplizierte  Widerreden  und  überhaupt  langwierige  Dialoge
ersparen will, kann alles rasch mit seinem versöhnlerischen
„Alles  gut“  zukleistern.  Es  sagt  sich  ja  so  einfach  und
gedankenlos dahin. Aber trifft es auch inhaltlich zu?

Die ans Philosophische grenzende Frage lautet doch: Kann denn
überhaupt unentwegt „Alles gut“ sein, oder wird das Sprüchlein
eh nur auf Nebensachen angewendet? Dann dürfte es sich um ein
schnellstens  angerührtes  Lösungsmittel  für  Kleinigkeiten
handeln,  für  Peanuts  und  Petitessen.  Eher  einem  sehr
flüchtigen  Lächeln  vergleichbar,  dem  Zwinkern  und  Flunkern
nicht fern.

Sobald es ernster wird, verfehlt das „Alles gut“ ohnehin seine
mildernde  Wirkung.  Man  stelle  sich  vor,  wie  die  vielfach
landesübliche,  rechtsschutzbewehrte  juristische
Kampfbereitschaft  auf  Widersacher  trifft,  die  ein  ganzes
Verfahren mit „Alles gut“ quittieren wollen. Dann wäre nichts
mehr gut.

 



Die feine Art des Speisens:
Vincent Moissonniers Ratgeber
„Der  Käse  kommt  vor  dem
Dessert“
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
Das literarische amuse gueule, also das geschmacksanregende
Vorwort stammt vom Schriftsteller Hanns-Josef Ortheil, einem
sinnenfrohen Genießer. Autor des Haupttextes ist indes der aus
Frankreich stammende Küchenchef Vincent Moissonnier. Er hat
sich seit langer Zeit mit seinem Spitzenrestaurant in der
vermeintlich „französischsten“ deutschen Stadt niedergelassen,
in Köln. Das Prädikat ist anfechtbar, aber egal.

In frankophilen Zusammenhängen, so weiß man, wird seit jeher
am edelsten gespeist. Auch die zugehörigen Benimmregeln sind
ursprünglich  aus  der  höfischen  Kultur  Frankreichs
hervorgegangen. Just um die heute wünschenswerten Varianten
und Nuancen geht es im vorliegenden Buch „Der Käse kommt vor
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dem  Dessert“.  Untertitel:  „Goldene  Regeln  für  den
Restaurantbesuch  –  von  Dresscode  bis  Trinkgeld“.

Sind wir etwa wieder in Zeiten angelangt, in denen förmlicher
Benimm  abermals  eine  größere  Rolle  spielt?  Mit  mehr  oder
weniger wohligem Gruseln erinnern sich die Älteren unter uns
an bestens parodierbare Publikationen wie „Der gute Ton in
allen  Lebenslagen“.  Doch  wahrscheinlich  brauchen  wir  ja
dringlich  solche  Gegenkräfte  zur  oftmals  waltenden
Rüpelhaftigkeit;  wenn  auch  nicht  mehr  so  steifleinen  wie
ehedem.

Köln mit französischen Akzenten

Argwöhnische  Menschen  mögen  „kölschen  Klüngel“  dahinter
wittern,  andere  die  kuschelige  Vertrautheit  zu  schätzen
wissen: Vorwortgeber Ortheil ist gebürtiger und überzeugter
Kölner.  Moissonnier  betreibt  just  dort  sein  Gourmet-
Restaurant,  in  dem  gewiss  auch  Ortheil  gelegentlich  zu
dinieren pflegt. Ko-Autor des Buches ist Joachim Frank, seines
Zeichens Mitglied der Chefredaktion beim Kölner Stadtanzeiger,
der wiederum im Dumont-Verlag erscheint. Kein Wunder also,
dass dieses Buch im Dumont-Buchverlag herauskommt. Man ahnt:
Hier  herrscht  gesteigerte  Kölschigkeit  mit  französischem
Akzent, mithin nicht nach lässiger Art der ortsüblichen Köbes-
Gastronomie.

Moissonnier will uns einerseits die Furcht vor allzu rigiden
Verhaltensregeln nehmen, es gehe vornehmlich darum, ein Gefühl
für  Stil  zu  entwickeln.  Eine  seiner  Grundregeln  lautet:
Hauptsache,  dass  alle  Beteiligten  sich  wohlfühlen.  Dennoch
häuft er im Laufe des Buches viele, viele Empfehlungen an, die
sich denn doch zum dicht geflochtenen Regelwerk summieren. Was
da alles zu beachten ist!

Sind Smoking und Frack vorhanden?

Wann  verschickt  man  die  Einladungskarte,  was  sollte
draufstehen, wie wird zu- oder abgesagt, welcher Dresscode



soll jeweils gelten (hoffentlich haben alle Herren zur Not
wenigstens einen Smoking und einen Frack parat, es wird hier
quasi vorausgesetzt), wie verhält es sich mit der Sitzordnung,
wie schaut der perfekt gedeckte Tisch aus, wie die Speisen-
und Getränkefolge, wann und wo darf zwischendurch geraucht
werden, wie wird diskret reklamiert, wie am besten bezahlt und
ein Trinkgeld gegeben, wie genau wird das auch nicht ganz
unkomplizierte Begrüßungs- und Abschiedsritual absolviert? Und
so weiter, und so fort. Puh!

Die Benutzung der Servietten (selbstverständlich aus Stoff,
keine – so wörtlich – „gottverdammten Papierservietten“) möge
als kleines Beispiel dienen. Zitat:

„Zum Essen legen Sie die Serviette einmal quer gefaltet auf
Ihre Beine, die offene Seite zu Ihnen gewandt, und putzen sich
die Lippen immer mit der Innenseite ab. Wenn Sie die Serviette
danach zurücklegen, bleibt die Außenseite sauber und man sieht
die Flecken nicht. Denken Sie auch daran, während des Essens
jedes Mal die Serviette zu benutzen, bevor Sie etwas trinken.
Fettränder vom Essen am Glas sehen einfach scheußlich aus. (…)
Am Ende des Essens landet die Serviette bitte nicht auf dem
Teller. Das ist eine Katastrophe…“

Mit Gläsern anstoßen oder nicht

Man hat ja schon von schlimmeren Katastrophen gehört, aber
sei’s drum. Auch nationale Unterschiede der Esskultur geraten
hin  und  wieder  in  den  Blick.  Die  englische  und  US-
amerikanische Angewohnheit etwa, die Linke aufs Knie zu legen,
während  die  Rechte  nur  noch  mit  der  Gabel  operiert;  die
deutsche  Sitte,  mit  den  Trinkgläsern  anzustoßen,  die  in
Frankreich  unbekannt  ist;  die  angeblich  vorwiegend
niederländische Neigung, sich am Buffet für ganze Tage zu
versorgen… Moissonnier wird es wohl wissen, er hat Gäste aus
praktisch allen Ländern dieser Erde bewirtet. Freilich wohl
kaum aus unteren Schichten der Gesellschaft.



Der  Buchtitel  bezieht  sich  natürlich  aufs  Finale  der
Speisenfolge. Der alte Merksatz, demzufolge „Käse den Magen
schließt“, sei unsinnig, befindet Moissonnier. Stets gehöre
das Dessert ans Ende eines stilvollen Essens. Dazu gibt es
einleuchtende Begründungen.

Butter nicht streichen, sondern heben

Zuweilen geht es allerdings arg ins Detail. Wird etwa Brot auf
einem Vorspeisenteller kredenzt, so sollen wir die Butter um
Himmels Willen nicht schnöde aufstreichen, sondern mit dem
Messerchen als hauchdünne Schicht aufs Brot heben. Tja. Wer
solche Feinheiten nicht befolgt, steht in diesem Kontext ganz
schön belämmert da. Vor einem Besuch im „Moissonnier“ zu Köln
(oder vergleichbar ambitionierten Etablissements) sollte man
tunlichst dieses Buch gelesen haben, sonst tuschelt eventuell
das Personal – oder es erscheint gar der Maître persönlich am
Tisch, was in besonders peinlichen Fällen geschehen sein soll.

Einzelheiten muten übertrieben penibel an. Dass jedoch gewisse
Grundformen gewahrt und gepflegt werden, ist keinesfalls nur
hochnäsiger Unsinn im bourgeoisen Sinne. Insofern haben wir
hier  doch  einen  kundigen  Ratgeber  aus  wahrlich  berufenem
Munde. Muss auch nicht jeder Satz beherzigt werden, so eben
doch der Geist und das stilistische Empfinden.

Vincent Moissonnier / Joachim Frank: „Der Käse kommt vor dem
Dessert.“ Mit einem Geleitwort von Hanns-Josef Ortheil und
Illustrationen  von  Nishant  Choksi.  Dumont.  160  Seiten,  20
Euro.

 



„Lyriksalven  pflügen  sich
kometenhaft  ins  Gedächtnis“
oder: Höhenflüge beim Poetry
Slam
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026

Nur mal so als Beispiel fürs Genre: Sebastian Rabsahl,
deutschsprachiger Meister im Poetry Slam 2008, bei einem
Slam-Auftritt in Kiel, 2016. (Foto: Wikimedia Commons, ©
Ichwarsnur  /  Marvin  Radke)  –  Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/deed.en

Es ist schon sehr lange her, doch erinnere ich mich gut, wie
uns  schon  in  den  Einführungs-Veranstaltungen  des
Germanistikstudiums eingeschärft wurde, doch bitte Worte wie
„Dichtung“ und „Dichter“ (vom Gendern war noch keine Rede)
nicht weiter zu verwenden. So erhaben und feierlich sollte es
nicht mehr zugehen, denn derlei Tremolo-Stimmung war oft genug
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missbräuchlich verwendet worden.

Daher die im Grunde nachvollziehbare Kehrtwende. Schlicht und
einfach „Texte“ sollte es fortan heißen; ganz gleich, ob es
nun um Lyrik von Hölderlin und Rilke oder einen Artikel der
„Bild“ ging. Mit solch nüchterner Nivellierung ging vielleicht
auch eine – einstweilen noch unbeabsichtigte – unterschwellige
Einebnung, wenn nicht gar Wertminderung schriftstellerischer
Schöpfungen einher. Wenn eh alles eins ist, kann ja auch alles
Literatur  sein.  Und  überhaupt:  „Jeder  Mensch  ist  ein
Künstler“,  so  lautete  ja  jene  oftmals  falsch  verstandene
Beuys-Parole, die seither im Schwange war.

Es war wohl e i n e der Voraussetzungen für den Aufstieg
dessen, was wir seit einiger Zeit als popkulturelle Haupt-
Erscheinungsform von Literatur kennen: Poetry Slam. Wörtlich
könnte man’s ungefähr mit „Dichtungs-Kracher“ übersetzen. Aber
das scheint in Zeiten, in denen sich nahezu alle als perfekt
Englisch-Sprechende  gerieren  (haha!),  wohl  herzlich
überflüssig  zu  sein.

Poetry  Slam  also.  Gern  in  Form  einer  Stand-Up-Comedy-
Darbietung (ähnlich wie beim Impro-Theater), in jedem Falle
bühnentauglich. Das Publikum muss trampeln und johlen, sonst
war es eigentlich nix. Na gut, manchmal darf es auch ein wenig
ergriffen  sein.  Selbst  Bewerbungen  um  Stadtschreib-Posten
sollten tunlichst Hinweise auf „Skills“ in Poetry Slam und
allfällige  Diversität  enthalten,  sonst  sinken  die  Chancen
erheblich.

Die  Urheberinnen  und  Urheber  sitzen  nicht  mehr  (oder
allenfalls nebenbei) im stillen Poesie- oder Prosa-Kämmerlein
und schreiben empfindsam vor sich hin, sondern betreten am
liebsten gleich die Bretter und hauen ihre Zeilen beherzt
‚raus. Keine Frage, dass es dabei auch etliche Könnerschaft zu
bewundern  gilt.  Doch  es  sind  inzwischen  dermaßen  viele
Slammer(innen) unterwegs, dass auch viele Dilettierende unter
ihnen  sind,  ja  sein  müssen.  Wie  auf  jedem  anderen  Gebiet



menschlichen Schaffens auch. Was willst du denn mal werden:
Influencender oder Slammerin?

Hehre Kunst der Überleitung: Just heute erreicht uns eine über
die Maßen wortmächtige Pressemitteilung aus der Ruhrgebiets-
Gemeinde Herne, Absender ist die Organisation WortLautRuhr.
Sozusagen  mit  Pauken  und  Trompeten  wird  die  Tatsache
verkündet, dass mit 16 Veranstaltungen auf acht Bühnen vom 27.
bis  30.  Oktober  2023  in  Bochum  die  „deutschsprachigen
Meisterschaften im Poetry Slam“ stattfinden, und zwar mit dem
Einzelfinale  in  der  „prestigereichsten  Location  des
Ruhrgebiets“. Nun ratet! Welche Location könnte das denn sein?
Die Weltkulturerbe-Zeche Zollverein in Essen? Das Dortmunder
Westfalenstadion? Das Schauspielhaus Bochum?

Weit gefehlt. Nach dieser Lesart ist es das Bochumer Starlight
Express-Theater. Das Kriterium muss also viel mit Show und
manches mit Remmidemmi zu tun haben. Egal. Die Leute, die bei
der  Meisterschaft  antreten,  kämen  jedenfalls  „aus  allen  7
deutschsprachigen Ländern“ – wobei schon zu fragen wäre, ob
etwa Bayern, Sachsen und Thüringen jeweils einzeln mitgezählt
werden. Nun ja, ebenfalls egal.

Bei der Beschreibung dessen, was Poetry Slam sei, greifen die
Macherinnen  und  Macher  des  gastgebenden  WortLautRuhr
jedenfalls  mächtig  in  die  Harfe.  Drum  wollen  wir  es
abschließend  in  Form  lyrischer  Hervorbringungen  hierher
setzen.  Poetry  Slam  erzeuge  immer  wieder  „Internet-Hypes“
(gähn!), es dränge jede Menge „hungriger Nachwuchs“ (puh!) auf
die Bühnen. Und dann, alles wörtlich zitiert:

Poetry Slam ist Party,
Poetry Slam ist Emotion.
Hier haut einen die geballte Wortgewalt
und Performance-Ekstase von den Sitzen,
Lyriksalven pflügen sich
kometenhaft ins Gedächtnis,
Lachmuskelkater garantiert.



_____________________

Infos:

www.wortlautruhr.de
www.slam23.de

 

Mit  bösem  Blick  die  feine
Gesellschaft  sezieren  –  aus
den  Tagebüchern  der  Brüder
Goncourt
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
Diese  Texte  sind  1989  schon  einmal  in  Hans  Magnus
Enzensbergers „Anderer Bibliothek“ erschienen. Na und? Wenn
bislang vergriffene Bücher das Entdecken oder (Wieder)-Lesen
lohnen, dann solche. Kurz und gut: Der Verlag Galiani hat mit
der Neuausgabe der „Blitzlichter“ einen Glücksgriff getan.
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Es handelt sich um Auszüge aus den phänomenalen Tagebüchern
der Brüder Goncourt, mit denen man so recht ins glanzvolle
Paris  des  19.  Jahrhunderts  samt  all  seinen  exzentrischen
Dichtern und Künstlern, den Salons und Soiréen, Kurtisanen und
Kokotten „eintauchen“ kann.

„…sind mir diese Dirnen gar nicht so unangenehm“

Doch  schon  der  Prolog  der  von  Anita  Albus  glänzend
übertragenen  Aufzeichnungen  zeigt,  dass  es  nicht  ums
bewundernde Schwelgen geht – im Gegenteil. Edmond und Jules de
Goncourt hatten den bösen Blick, mit dem sie die damalige
„feine  Gesellschaft“  nach  Belieben  sezierten  und  allerlei
Sottisen noch über die vermeintlich erlauchtesten Geister zu
Papier brachten; ja, das Wort Sottisen könnte geradewegs für
solche literarischen Kabinettsstücke erfunden worden sein.

Dass  es  dabei  selbst  für  heutige  Begriffe  sehr  freizügig
zugeht und immer wieder das frivole, oft genug auch bizarre
Treiben der offenbar zahllosen Huren und ihrer ach so „edlen“
Klientel geschildert wird, versteht sich beinahe von selbst.
Irgendwoher muss das Paris von einst seinen Ruf ja haben… Die
Übersetzerin wählte übrigens mit Bedacht den Ausdruck „vögeln“
und  nicht  das  derbe  F-Wort.  Die  Goncourts  goutierten
finanziell „ausgehaltene“ Frauen: „Alles in allem sind mir
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diese Dirnen gar nicht so unangenehm. Sie heben sich ab von
der  Eintönigkeit,  der  Rechtschaffenheit,  der
gesellschaftlichen  Ordnung  (…)  Sie  bringen  ein  bißchen
Tollheit in die Welt.“

Der  Band  ist  alphabetisch  nach  beschriebenen  Personen
geordnet. Das Verzeichnis klingt wahrlich imposant. Die Brüder
haben  –  aus  mehr  oder  weniger  regelmäßigem  Umgang  –
Berühmtheiten gekannt wie: Charles Baudelaire, Daudet, Degas,
Flaubert, Gautier, Victor Hugo, Huysmans, Maupassant, Rimbaud,
Rodin, George Sand, Turgenjew, Verlaine und Zola – um nur eine
erlesene Auswahl zu nennen.

Monsieur Flaubert und sein „Büffel-Frohsinn“

Selbst  vor  einem  literarischen  Genie  wie  Gustave  Flaubert
knieten sie keineswegs nieder. Gewiss haben sie spürbar gern
mit dem Arbeits-Berserker geplaudert, doch bezeichnen sie den
Monsieur  aus  dem  normannischen  Rouen  als  Grobian  und
provinziellen  Effekthascher.  Zitat:  „Er  ist  ein  maßloser
Tolpatsch, schwerfällig in allen Dingen, im Scherz, in der
Übertreibung (…) Seinem Büffel-Frohsinn geht jeglicher Charme
ab.“

Mit Kaiser Napoleon III. und der wohl recht schwatzhaften
Kaiserin  Eugénie  haben  die  Brüder  Goncourt  gleichfalls
gesellschaftlich verkehrt. Auch über sie belustigen sie sich,
so  dass  man  durchaus  nachvollziehen  kann,  dass  die
Aufzeichnungen  erst  im  Jahr  1956  unzensiert  erscheinen
konnten.  Der  Kaiser,  so  erfahren  wir,  habe  sich  aus  den
Opernkulissen gern willige junge Frauen kommen lassen, die er
in  seiner  blickdicht  vergitterten  Loge  während  der
Aufführungen  „vernaschte“.  Operngenuss  mal  anders.

Wenn die Duse auf der Bühne Trauben aß

Vom Theater kennen die Goncourts beiläufig Legenden wie Sarah
Bernhardt  und  Eleonora  Duse,  späterhin  Inbegriffe  der
Divenhaftigkeit. Von der Duse heißt es, sie spiele nur Szenen,



„die ihrem Talent entsprechen, während sie in allen anderen,
die ihr mißfallen, Trauben ißt oder sich sonst irgendwelchen
Zerstreuungen  überläßt.“  Das  muss  man  sich  mal  bildlich
vorstellen. Bei der Bernhardt wiederum lebten, inmitten all
der überbordenden orientalisch-japanischen Dekorationen, ein
Affe und ein Papagei en famille, wobei der Affe den armen
Vogel  marterte  und  peinigte.  Doch  als  man  ihn  deswegen
wegnahm, starb der Papagei fast vor Kummer. Offenkundig eine
amour  fou,  die  vielleicht  einem  Marquis  de  Sade  gefallen
hätte,  welch  Letzterer  nur  namentlich  vorkommt,  weil  just
Flaubert  von  dessen  sexuellen  Verstiegenheiten  besessen
gewesen sei, wie die Goncourts genüsslich mitteilen.

Nicht  nur  Literaten  und  Künstler  kommen  vor,  sondern
vereinzelt auch Menschen der „niederen Stände“ bis hinab zur
Gosse.  Als  seltsames  Zwischenwesen  tritt  die  verkrachte
Schauspielerin  Suzanne  Lagier  in  Erscheinung,  die  ständig
obszöne  Reden  schwingt  und  –  um  ein  Wort  von  früher  zu
verwenden –  dermaßen „mannstoll“ ist, dass sie sich auch
klaglos schlagen lässt und sich allenfalls selbst diverser
Verfehlungen  bezichtigt,  so  dass  die  Herren  sie  eben
rechtmäßig  züchtigen  dürfen…

Ganz  anders  bewegend  sodann  die  Passagen,  die  von  Rose
handeln, dem langjährigen und mit all ihren Gepflogenheiten
vertrauten  Dienstmädchen  der  Brüder.  Sie  starb  einen
qualvollen Tod. Erst danach stellte sich heraus, dass sie ein
überaus  wüstes  Doppelleben  geführt  hatte.  Mit  heimlich
abgezweigtem Geld der Goncourts kaufte sie sich Liebhaber und
verfiel aus Kummer dem Suff. Hier hat es ein Ende mit den
vielfach  sarkastischen  Betrachtungsweisen,  die  Brüder  reden
von einem Riss in ihrem Leben, von tiefer Trauer. Gleichwohl
hat Alain Claude Sulzer in seinem mehrdeutig betitelten Roman
„Doppelleben“  (erschienen  im  August  2022,  ebenfalls  bei
Galiani)  die  Brüder  Goncourt  mit  dem  Schicksal  von  Rose
konfrontiert  und  den  Schluss  nahegelegt,  sie  hätten  nicht
einmal bemerkt, wie neben ihnen eine Frau jämmerlich zugrunde



ging, die sie seit Kindertagen betreut und bedient hatte. Das
hört sich nach einem Filmstoff par excellence an.

Ihre Notizen waren gefürchtet

Edmond (1822-1896) und Jules (1830-1870) de Goncourt gelten
als Mitbegründer eines eher mitleidlosen, scharf beobachtenden
Naturalismus. Sie haben, nach allem, was überliefert ist, wie
zuweilen  verwechselbare  Zwillinge  über  Jahrzehnte  zusammen
gelebt und nicht nur ihr Journal, sondern gar ihre Mätressen
geteilt. Als charmante Plauderer nahmen sie die Menschen für
sich ein, um sich hernach Notizen zu machen und selbige mit
diabolischer Könnerschaft auszuformulieren. Manch eine(r) mied
sie  dann  doch,  um  lieber  nicht  in  ihren  Bemerkungen
vorzukommen und womöglich zum Gespött der Metropole zu werden.
Auch  Théophile  Gautier  argwöhnte:  „Sobald  man  sie  nicht
anschaut, müssen sie wohl auf ihre Manschetten schreiben.“

Wie  auch  immer.  Amüsante  und  verblüffende,  vielfach  auch
degoutante Details finden sich in diesem Buch zuhauf. Eine
äußerst kurzweilige Klatsch- und Tratsch-Lektüre, die Aspekte
einer  ganzen  Epoche  aufschließt.  Sinnlichere  Geschichts-
Exkursionen lassen sich kaum denken.

Edmond  und  Jules  de  Goncourt:  „Blitzlichter“.  Aus  den
Tagebüchern der Brüder Goncourt. Herausgegeben, übersetzt und
mit  einem  Nachwort  versehen  von  Anita  Albus.  Mit
bibliographischem  Anhang  und  Register.  Galiani  Berlin,  352
Seiten. 25 Euro.

 



Munter  montiert  –  Wie  die
Ruhrnachrichten  mit  Fotos
umgehen
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026

Mit ein paar Mausklicks ist’s getan – jedenfalls dann,
wenn  man  keine  sonderlichen  Ambitionen  hegt.  (Foto:
Bernd Berke)

Es  nervt  schon  seit  geraumer  Zeit,  jetzt  muss  es  endlich
einmal  heraus:  Die  Ruhrnachrichten  (RN)  haben  in  ihrem
Dortmunder Lokalteil, der in dieser Stadt als Abklatsch leider
auch  der  WAZ  beiliegt,  eine  Marotte  entwickelt,  die  sie
geradezu inflationär anwenden und manchmal bis ins Absurde
treiben.

Irgendwer muss mal den technischen Schnickschnack entdeckt und
propagiert haben, mit dessen Hilfe man das Foto einer Person
mehr oder weniger bruchlos vor einen Hintergrund montieren
kann, mit dem diese Person „irgendwie“ zu tun hat, meist in
leitender oder kommunizierender Funktion. Gleich folgen ein
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paar  Beispiele,  samt  und  sonders  in  den  letzten  Tagen
gesammelt. Nach drei, vier Absätzen ist das Prinzip eh klar.
Deswegen folgen weitere Beispiele – des besseren Leseflusses
wegen – erst gegen Schluss:

Fangen  wir  „oben“  bei  der  Stadtspitze  an:
Dortmunds Oberbürgermeister Thomas Westphal wurde
via Computer vor das Begegnungszentrum Dietrich-
Keuning-Haus  in  der  Nordstadt  platziert.  (25.
Januar)
Marc Armbruster, Leiter des Finanzamts Dortmund-
West,  vor  ein  alptraumhaft  vergrößertes
Grundsteuer-Formular projiziert. (26. Januar)
Die  örtlichen  Parteispitzen  von  Die  Linke
(Annegret  Meyer)  und  der  DKP  (Dave  Varghese),
flugs zueinander gefügt und vor eine Demo-Szenerie
mit  knallroten  Fahnen  beider  Parteien  gebeamt.
(30. Januar)
Timo  Goldau,  Leiter  einer  kürzlich  durch  Feuer
schwer  beschädigten  Golfanlage,  vor  rauchende
Trümmer  derselben  verfrachtet  –  eine  vollends
gedankenlose  Montage,  die  jedes
Fingerspitzengefühl vermissen lässt. (31. Januar)

Damit erst einmal genug! Wahrlich: An jeglichem Tag finden
sich im Lokalteil solche Exempel. Nicht immer stimmen dabei
Passgenauigkeit und Größenverhältnisse, häufig sieht es wie
gestanzt  aus.  Was  vielleicht  anfangs  in  Einzelfällen  eine
halbwegs hübsche Idee (gewesen) sein mag, versickert längst im
Beliebigen und in öder Routine. Die Zusammenhänge wirken oft
willkürlich herbeigequält – ganz abgesehen davon, dass auch
rein  fotografisch  betrachtet  meistens  Mumpitz  dabei
herauskommt. Aber das fällt im Kontext zahlreicher weiterer
Fotos eigentlich kaum noch auf, weil die Standards in dieser
Hinsicht offenbar erheblich gesenkt worden sind.

Verstoß gegen journalistische „Handwerksregeln“



Als vor allem Dieter Menne noch etatmäßiger Fotograf der RN
gewesen  ist,  war  die  Qualität  der  Lichtbilder  im  Schnitt
ungleich höher. Bringen sie dort heute mal ein vor Jahren von
Menne  aufgenommenes  Archivfoto,  so  hebt  es  sich  sogleich
positiv ab. Als der Mann in Ruhestand gegangen ist, wurde er
bei weitem nicht adäquat „ersetzt“. Man hat ja am Ort auch
keine ernsthafte Konkurrenz mehr zu befürchten, seit vor 10
Jahren die Redaktion der Westfälischen Rundschau geschlossen
wurde,  wo  man  auf  fotografische  Qualität  in  aller  Regel
größeren Wert gelegt hat.

Ach, übrigens: Häufig wird bei den besagten Tricksereien in
den Ruhrnachrichten nicht einmal darauf hingewiesen, dass es
sich um Montagen handelt – ein ziemlich arger Verstoß gegen
journalistische  Handwerksregeln.  So  mindert  man  seine
Glaubwürdigkeit.

Die  RN-Redaktion  erspart  sich  mit  den  ständigen  Montagen
etwaige  Termine,  bei  denen  man  die  betreffenden  Personen
jeweils zum passenden Ort bitten und dort aktuell ablichten
müsste. Wie lästig und zeitraubend wäre das aber auch! So
reichen  der  mehrfache  Griff  ins  Archiv  und  ein  bisschen
Gefrickel am PC. Geht einfach schneller und preiswerter…

Zusatzeffekt: Man braucht wichtige Leute nicht zu behelligen.
So musste z. B. der gewiss vielbeschäftigte Oberbürgermeister
halt nicht eigens zum Keuning-Haus kommen, sondern konnte mit
seinem sonstigen Tun fortfahren. Ob die Leute immer ahnen, in
welcher  verqueren  Optik  sie  sich  später  in  der  Zeitung
wiederfinden? Inzwischen wahrscheinlich schon. Es passiert ja
Tag für Tag.

Wie locker gehen doch ein paar Mausklicks von der Hand, mit
denen man diverse Fotos fix zusammenfügen kann. Aber was hat
dieser Murks noch mit Bildjournalismus zu tun?

__________________________________________________________



Weitere Beispiele
Hier noch die eingangs versprochenen weiteren Beispiele für
den Montage-Fimmel, um die schiere Fülle binnen weniger Tage
zu dokumentieren. Da kommt jede(r) mal dran:

Stadtwerke-Sprecherin Britta Heydenbluth, kurzerhand per
Mausklick seitwärts vor einen Waggon im U-Bahn-Tunnel
der Station Stadthaus gestellt. (25. Januar)
Jarek Belling, Geschäftsführer einer neu zu eröffnenden
Seniorenresidenz,  vor  das  entsprechende  Hochhaus  am
Phoenixsee teleportiert. (26. Januar)
Gabi  Dobovisek,  Sprecherin  von  DEW21  (regionales
Energieunternehmen), vor ein Rapsfeld mit Windrädern in
Dortmund-Ellinghausen „gezaubert“. (28. Januar)
Erol Pürlü, Sprecher des in Köln ansässigen Verbandes
der  islamischen  Kulturzentren,  auf  einem  sechs  Jahre
alten  dpa-Foto  vor  ein  islamisches  Schülerwohnheim
gerückt,  das  in  Dortmund-Eving  entstehen  soll.  (28.
Januar)
Stefan Heitkemper, Chef des Kulturzentrums „Dortmunder
U“,  und  Thomas  Pieper,  Leiter  des  dort  befindlichen
Restaurants „PanUrama“, links und rechts just vor das
„Dortmunder U“ bugsiert – jeweils fast in Gebäudegröße.
(31. Januar)
Frank Fligge, Sprecher der DSW21 (Stadtwerke, Bus- und
Bahnbetreiber),  vor  eine  heranfahrende  Stadtbahn
eingefügt.  Im  wirklichen  Leben  müsste  er  sich  wohl
sofort  umschauen  und  schnellstens  ausweichen…  (1.
Februar)
Monika Nienaber-Willaredt, Jugenddezernentin, vor einer
Kita eingeblendet. (2. Februar)
Schon  wieder  Marc  Armbruster,  Chef  beim  Finanzamt
Dortmund-West (siehe oben) und Sprecher aller örtlichen
Finanzämter,  diesmal  vor  die  Fernansicht  anderer
Dortmunder  Steuerbehörden  „geklebt“.  (3.  Februar)
Erneut OB Thomas Westphal, jetzt im Jackett in eine



Schwimmbad-Szenerie  gestellt.  Direkt  rechts  neben  ihm
sieht man von hinten einen badebehosten Menschen, der
einen „Köpper“ ins kühle Nass vollführt. Mal wieder eine
richtig schön bizarre Kombi. (4. Februar)
Markus  Roeser,  wohnungspolitischer  Sprecher  des
Mietervereins, elektronisch vor – Überraschung! – die
Fassade eines Mietshauses getackert. (4. Februar)
Jan-Peter Mohr, Leiter des Fredenbaumparks, lächelnd vor
der überschwemmten Festwiese des Parks. (4. Februar)

Fortsetzung folgt
Wir  werden  diesen  Beitrag  gelegentlich  um  die  Aufzählung
spezieller, z. B. besonders herziger oder grottiger Montagen
ergänzen. Die fettgesetzten Namen ergeben mit der Zeit eine
Art  „Who  is  Who“  der  Stadt  Dortmund.  Hier  kann  man
nachschauen, wer in der Kommune was zu sagen hat. And here we
go:

Ein Tag ohne RN-Montage im Dortmunder Lokalteil! Das
verdient  eine  Extra-Erwähnung.  Es  ist  eine
Montagsausgabe,  lag’s  also  an  der  Besetzung  des
Sonntagsdienstes?  (6.  Februar)
Gregor  Lange,  Dortmunds  Polizeipräsident,  vor  einer
Szene aus dem iranischen Parlament. Vom Iran wurde Lange
auf eine Sanktionsliste gesetzt. (7. Februar)
Abermals  Frank  Fligge,  Sprecher  des  Bus-  und
Bahnbetreibers DSW21, diesmal vor eine andere Stadtbahn
gestellt.  Neulich  (1.2.)  ging  es  ums  Ende  der
Maskenpflicht, jetzt sind die Streiks das Thema. (7.
Februar)
Am  selben  Tag  eine  weitere  Montage,  die  wir  aus
Pietätsgründen nicht näher erläutern. (7. Februar)
Männerkopf  vor  einem  Verkehrsstau  in  der  Dortmunder
City. In der Bildunterschrift erfährt man nicht, wer das
eigentlich ist. Erst weiter hinten im Artikel, der nicht
von Staus, sondern von Parkgebühren handelt, gibt es



begründeten Anlass zur Vermutung, dass es sich um den
Dortmunder Planungsdezernenten Ludger Wilde handelt. (8.
Februar)
Erneut  der  gestern  schon  anderweitig  einmontierte
Planungsdezernent Ludger Wilde, diesmal – nicht allzu
schmeichelhaft – vor einem völlig vermatschten Privatweg
und diesmal in der Bildunterschrift korrekt benannt. (9.
Februar)
Wow!  Heute  keine  einzige  Montage  im  Dortmunder  RN-
Lokalteil! Sooo ein Tag, so wunderschön wie heute… (10.
Februar)
Mal wieder Oberbürgermeister Thomas Westphal, heute vor
einer  Telekom-Werbung  zum  Glasfaser-Ausbau  und  einem
städtischen Schreiben dazu. Schlagzeile: „Macht der OB
Werbung für die Telekom?“ (11. Februar)
Bürgermeisterin Barbara Brunsing, vor eine Messe-Ansicht
von  „Jagd  und  Hund“  in  der  Westfalenhalle  gestellt.
Hintergrund:  Kritik  an  einem  angeblichen  Inkognito-
Auftritt Brunsings bei dieser Messe. (11. Februar)
Heike Marzen, Chefin der Wirtschaftsförderung, vor ein
Gebäudeensemble an der Bundesstraße 1 platziert. (13.
Februar)
…und  abermals  ein  Kopfbild  des  Planungsdezernenten
Ludger Wilde (er liegt damit vorerst „in Führung“) vor
einer Reihe von geparkten Autos. (13. Februar)
Jenny Brunner (Grüne), virtuell vor dem Nachtlager eines
Obdachlosen  aufgestellt  –  mal  wieder  ein  richtig
geschmackloses  Beispiel…  (14.  Februar)
Mal wieder DSW21-Sprecher Frank Fligge, diesmal in einen
U-Bahn-Tunnel versetzt. (17. Februar)
Auf  derselben  Seite  ein  anderer  „alter  Bekannter“:
Ordnungs- und Wohnungsdezernent Ludger Wilde, hoch über
dem früheren Güterbahnhof Süd schwebend. (17. Februar)
Wirtschaftsförderin  Heike  Marzen  vor  dem  C&A-Kaufhaus
(20. Februar)
Auch  die  Stadtteilzeitung  macht  tüchtig  mit:  SPD-
Ratsvertreter Torsten Heymann sieht sich vors Haus Wenge



in Dortmund-Lanstrop gestellt. (20. Februar)
Noch’n  Stadtteil:  Bezirksbürgermeister  Michael
Depenbrock  (Dortmund-Hörde)  wird  vor  die  Ortho-Klinik
getrickst, die demnächst schließen soll. (21. Februar)
Hafen-Prokuristin  Alexandra  Reinbach,  rechts  vor
Gebäudeentwurf fürs Hafengelände gezwängt. (24. Februar)
Ole Lünnemann, Sprecher des Energieversorgers DEW21, vor
Baustellen-Gerümpel. (25. Februar)
Sylvia  Uehlendahl,  Tiefbauamts-Leiterin,  vor  dem
Sanierungsreifen Straßentunnel in der Ardeystraße. (27.
Februar)
Bezirksbürgermeister  Hartmut  Monecke  (Brackel)  vor
Polizeiauto und Polizeiwache (27. Februar)
Wieder so ein kryptisches Ding ohne Namensnennung unter
der  Bildmontage:  Großer  Unbekannter  (mutmaßlich  ein
Gewerkschafter, vielleicht der im Text erwähnte David
Staercke?)  vor  Straßenbahn  und  Warnstreik-Schild.  (1.
März)
Ganz hohe Schule des Montierens: DSW21-Vorstand Ulrich
Jaeger, kombiniert mit einem Handy, af dem die Bus- und
Bahn-App des Betreibers aufgerufen ist – und mit einer
Bahn im Hintergrund. (2. März)
Marcus  Polle,  Vorsitzender  Geschäftsführer  des
städtischen Klinikums, mit riesenhaften Kopfbild vor –
Überraschung!  –  einem  Ausschnitt  des  Klinikums.  (3.
März)
Wieder ein namenloses Porträtbild, Lektüre des Artikels
lässt  sich  zur  Not  erraten,  dass  es  sich  um  den
Polizeipräsidenten  Gregor  Lange  handelt,  dessen
Konterfei es vor den finsteren Keunin-Park verschlagen
hat,  wo  künftig  Videoüberwachung  gegen  zunehmende
Kriminalität eingesetzt werden soll. (6. März)
Tierschützerin Gabriele Bayer, überlebensgroß mit Hund
auf dem Arm – vor einem Haus, aus dem 41 Hunde gerettet
wurden.
Herrlich dilettantisch: Lisa Schneider, Büroleiterin der
„Peach Property Group“, riesengroß auf die Wand eines



Mietobjekts im Ortsteil Lanstrop „geklebt“. (6. März)

__________________________________________________

P.  S.:  All  die  kurz  skizzierten  Beispiele  darf  ich  aus
Urheberrechtsgründen  selbstverständlich  nicht  bildlich
herzeigen.  Aber  ganz  ehrlich:  Ihr  habt  wirklich  nichts
versäumt.

Louis  Klamroth  und  das
hitzige Klima beim WDR
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026

Louis Klamroth, seit 9. Januar 2023 Moderator bei „hart
aber fair“. (Foto: © WDR/Thomas Kierok)

Dies vorangeschickt: Ich bin froh, dass es im Westen den WDR
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gibt und wir nicht nur von privaten Dudelsendern beschallt
oder beflimmert werden. Jedoch war ich mit dieser Präferenz
früher  deutlich  mehr  im  Reinen  als  jetzt,  hat  sich  der
Westdeutsche Rundfunk doch vielfach mit seinem Niveau abwärts
anbequemt.

So  bangt  man  denn  auch  zusehends  (nicht  nur)  mit  diesem
öffentlich-rechtlichen Sender, dass er sich mit seinem Gebaren
bitte  nicht  noch  angreifbarer  mache  und  damit  allerlei
Populisten auf den Plan rufe, die ihm am liebsten gleich den
Geldhahn zudrehen wollen.

Der neueste Vorfall in dieser unguten Richtung dreht sich um
die montägliche TV-Sendung „hart aber fair“, genauer: um Louis
Klamroth (33), der die Talkrunde kürzlich als Nachfolger des
langjährigen  Moderators  Frank  Plasberg  übernommen  hat  und
(nebenbei bemerkt) bei seiner Premiere recht handzahm zu Werke
gegangen ist.

Liiert mit der „Aktivistin“ Luisa Neubauer

Na und? Ist nicht dennoch alles in bester Ordnung? Nicht ganz.
Klamroth hat offenbar in der Einstellungsphase verschwiegen,
was wohl nur Insidern bekannt gewesen sein dürfte: Er ist mit
der  Klima-„Aktivistin“  Luisa  Neubauer  liiert.  Da  mag  der
Verdacht keimen, dass er – zumindest bei bestimmten Themen –
in Interessenkonflikte gerät. Gut möglich, dass ihm das auch
selbst bewusst gewesen ist, sonst hätte er ja rechtzeitig
aktiv darauf hinweisen können. So aber hat er die öffentliche
Bekanntgabe  seiner  beruflichen  Veränderung  erst  einmal
abgewartet und erst danach verraten, was eventuell gegen die
Regeln des Senders verstößt.

Gewiss: Louis ist nicht Luisa, er hat seinen eigenen Kopf und
sein  eigenes  journalistisches  Ethos.  Dennoch  bleibt  ein
mulmiges Gefühl: Warum hat er nicht zeitig für Transparenz
gesorgt? Er hätte damit etwaigen Widersachern den Wind aus den
Segeln  nehmen  können.  Oder  er  hätte  den  lukrativen  Job



vielleicht gar nicht erst bekommen…

Das Ganze schlägt jetzt hohe Wellen, wenn man einem Bericht
der springerschen „Welt“ glauben darf. Der Rundfunkrat des
Senders scheint demnach bereit zu sein, in seiner nächsten
Sitzung am Dienstag (31. Januar) die WDR-Chefetage (Intendant
Tom  Buhrow,  Programmdirektor  Jörg  Schönenborn)  frontal  zu
attackieren.  Ein  Teil,  wenn  nicht  eine  Mehrheit  des
Aufsichtsgremiums moniert nicht nur die verspätete Bekanntgabe
der Beziehung Klamroth/Neubauer, sondern auch und vor allem
die  Tatsache,  dass  Buhrow  und  Schönenborn  trotz  allem
unverdrossen  (oder  auch  stur)  an  Klamroth  festhalten.

Wann die Regeln gelten – und wann nicht

Die Einlassung der WDR-Spitze mutet grotesk und rabulistisch
an.  Laut  „Welt“  machen  die  Bosse  geltend:  „Klamroth  sei
schließlich  erst  nach  seiner  Vertragsunterzeichnung
Mitarbeiter des WDR geworden – vorher hätten die Regeln für
ihn  nicht  gegolten.“  Aber  vielleicht  just  m  i  t  der
Vertragsunterzeichnung?  Welch  schönes  Thema  für  juristische
Debatten!

Ungeschickt  auch  der  Umgang  des  WDR  mit  einer  weiteren
Entgleisung, die der Rundfunkrat ebenfalls als Thema aufrufen
will. Dabei geht es laut „Welt“ um den Fall eines anderen WDR-
Moderators, der in seinem Instagram-Kanal ein Video mit der
Titelzeile „Die CDU ist unser Feind“ eingestellt hat. Dazu der
WDR an die Adresse der „Welt“: Der Sender übernehme „keinerlei
Verantwortung für die privaten Äußerungen von wem auch immer.“
Da lässt sich nur noch mit Loriot antworten: „Ach was“.

Bliebe noch zu klären, welches Thema Louis Klamroth jetzt in
„hart aber fair“ aufgreifen möchte. Doch nicht etwa…? Oh doch!
Für den morgigen Montag (21 Uhr) angekündigt: „Letzte Abfahrt:
Wie verändert die Klimakrise Alltag und Leben?“ *

_______________________________________



Auf der Gästeliste des Klima-Talks am Montag, 30. Januar
2023 (ARD, 21 Uhr):
Gitta  Connemann,  CDU-Bundestagsabgeordnete;
Bundesvorsitzende der Mittelstands- und Wirtschaftsunion
(MIT)
Sven Plöger, Meteorologe und ARD-Wetterexperte
Konstantin Kuhle, FDP, stellv. Fraktionsvorsitzender
Aimée  van  Baalen,  „Aktivistin“  und  Sprecherin  der
„Letzten Generation“

_________________________________________

Kurzer Nachtrag am Ende der Sendung:

Der Wahrheit die Ehre: Louis Klamroth hat sich keine Blöße
gegeben und beim Klima-Thema die Neutralität – so gut es ging
– gewahrt. Die „Aktivistin“ Aimée van Baalen musste es sich
unter seiner Leitung gefallen lassen, dass sich die Mehrheit
der Diskussionsrunde entschieden gegen sie und ihre kruden
Ideen von einem „Gesellschaftsrat“ stellte. Ein solcher Rat
aus  Experten  und  „normalen  Bürger*innen“  soll  nach  ihrer
Auffassung  in  Klimafragen  entscheidend  sein  –  an  allen
gewählten  parlamentarischen  Gremien  vorbei.  Wer  soll  denn
eigentlich  die  Zusammensetzung  eines  derartigen
„Gesellschaftsrates“  bestimmen?

Noch’n Nachtrag

Nun wird eine etwas andere Version aus dem Hut gezaubert.
Klamroth habe den WDR Ende August 2022 „über seine Beziehung
informiert, deutlich vor Abschluss des Vertrages.“ (Zitat aus
dem „Focus“)  Der WDR hatte freilich schon Mitte August seine
Entscheidung  für  Klamroth  veröffentlicht,  jedoch  seien  die
Vertragsgespräche  erst  zum  Ende  des  Jahres  abgeschlossen
worden, heißt es vom Sender. So ähnlich muss es sich wohl
anhören, wenn jemand rumeiert.

 



Funkelnder  Geist,  fröhlich
voraus  –  zum  Tod  von  Hans
Magnus Enzensberger
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026

Hans  Magnus  Enzensberger,  am  20.  Mai
2006  in  Warschau  (Polen).  (Wikimedia
Commons / Own work of © Mariusz Kubik,
editor of Polish Wikipedia). Link zur
Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by/
2.5/deed.en

Eine erfreulich lange Lebenszeit war ihm vergönnt. Nun aber
trauert die literarische Welt: Hans Magnus Enzensberger, der
wohl brillanteste Intellektuelle seit den frühen Jahren der
Bundesrepublik, ist mit 93 Jahren in München gestorben. Unter
den Lebenden fällt einem allenfalls noch jemand wie der ebenso
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vielseitige Alexander Kluge ein, wenn es um derart funkelnden
Verstand geht, der sich aus gutem Grund an alle Themen wagt.

Enzensberger war alles andere als ein Schriftsteller aus dem
Elfenbeinturm, wusste er doch auch die Klaviatur der Medien zu
bespielen wie kaum ein anderer. Sehr früh und beispielhaft hat
er die Sprache von Augsteins „Spiegel“ analysiert und später
das  deutsche  Fernsehen  fachgerecht  seziert.  Sein  ganzer
Habitus und sein geradezu elegantes Denken waren eine Absage
ans  alte  Deutschland,  sie  schienen  einer  luftigen
übernationalen  Sphäre  anzugehören.

In der unmittelbaren Nachkriegszeit hat der 1929 in Kaufbeuren
geborene und dann in Nürnberg aufgewachsene Mann sich u. a.
als Schwarzhändler und Barmann verdingt, was durchaus nach
wertvoller  Lebenserfahrung  klingt.  Später  hat  er  edlere
Berufungen mit Leben erfüllt, er war Rundfunkredakteur beim
Schriftstellerkollegen Alfred Andersch und Lektor im Suhrkamp-
Verlag.

Der  weltläufige  Enzensberger  blickte  zeitig  weit  über
Deutschland hinaus: 1960  hat der polyglotte Sprachkünstler
den  wunderbaren  Gedichtband  „Museum  der  modernen  Poesie“
herausgegeben, mit dem er herausragende Lyrik aus aller Welt
einsammelte und den poetischen Stand der Dinge als sinnliche
Bestandsaufnahme  reflektierte.  Mit  dem  Band  „Ach  Europa“
(1987)  hat  er  zudem  seine  Vision  für  diesen  unseren
vielfältigen Kontinent entworfen. Er dürfte denn auch – neben
Böll  und  Grass  –  durch  all  die  Nachkriegs-Jahrzehnte  der
international bekannteste deutsche Autor gewesen sein.

Enzensberger hat auch kaum zu überschätzende Verdienste als
Herausgeber und Anreger. So publizierte er nach dem „Museum
der modernen Poesie“ das um 1968 ungemein wichtige „Kursbuch“,
gegen Ende der 70er Jahre die ambitionierte Kulturzeitschrift
„TransAtlantik“ (gemeinsam mit Gaston Salvatore) und von 1985
bis 2004 die von Franz Greno herrlich gestaltete bibliophile
Reihe „Die andere Bibliothek“. Eine Spezialität: Enzensberger



war überdies ein Liebhaber der Mathematik, von deren Schönheit
er auch andere gern überzeugen wollte – nachzulesen in „Der
Zahlenteufel. Ein Kopfkissenbuch für alle, die Angst vor der
Mathematik haben“.

Bereits 1957 und 1960 waren Enzensbergers frühe Lyrikbände
„Landessprache“ und „Verteidigung der Wölfe“ erschienen, mit
denen  ein  unerhört  neuer,  geradezu  „frech“  auftrumpfender,
sogleich  einnehmender  Tonfall  in  die  deutschsprachige
Literatur  kam,  nein:  Einzug  hielt.  Kleiner  Schwenk  ins
Persönliche: Wir hatten eine recht junge Deutschlehrerin, die
uns Mitte der 60er Jahre zumal auf Enzensberger und Ingeborg
Bachmann aufmerksam machte, wofür man noch heute dankbar sein
darf. Den furiosen Debüts folgten Dutzende weiterer Bücher,
die  wir  hier  nicht  aufzählen  wollen.  Entsprechende  Listen
finden sich vielfach in Druckwerken und im Netz. Auf dem Foto
sind ebenfalls ein paar Titel zu erkennen.

Je nun, im heimischen Billy-
Regal befinden sich auch ein
paar  Bücher  von
Enzensberger.  Ehrensache.
(Foto: BB)

Enzensberger betätigte sich praktisch auf allen Feldern des
Schreibens  und  Debattierens.  Auch  und  gerade  als  Essayist
setzte er neue Maßstäbe, wobei er stets wundersam wandelbar
blieb und sich nie auf eine starre Meinung festnageln ließ.
Sein  luzider  Duktus  konnte  an  Größen  wie  die  Freigeister
Montaigne oder Lichtenberg erinnern. Ja, auf solchen Höhen war
er unterwegs, immerzu formvollendet.
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Dem  allgemeinen  Stand  der  Diskussionen  war  Hans  Magnus
Enzensberger in aller Regel weit voraus. Wer immer geglaubt
haben  mag,  er  habe  ihn  bei  der  oder  jener  festgelegten
Denkfigur  „erwischt“,  dem  war  dieser  höchst  bewegliche,
niemals dogmatische Geist schon wieder frisch und fröhlich
enteilt. Bei ihm wusste man nie im Voraus, wie er sich zu
einer Sache stellen und wie er argumentieren würde. Deshalb
waren seine Texte eigentlich immer überraschend und spannend.

Mehr noch: Oft ertappte man sich bei der dringlichen Frage,
was  wohl  Enzensberger  zu  dieser  oder  jener  Wendung  der
Zeitläufte sage? Um maßlos zu untertreiben: Es gibt heute
nicht  mehr  so  furchtbar  viele  Schriftsteller  und
Intellektuelle, auf die derlei Wünsche gleichfalls zuträfen.
Heißt  im  Umkehrschluss:  Hans  Magnus  Enzensberger  wird  uns
fehlen. Sehr.

Zwischen  Yellow  Press  und
Wahlplakat: Wie sich Hendrik
Wüst in Szene setzt
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
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Von  etwas  anderer  Art  als  die  im  Beitrag  erwähnten
Fotos:  Pressebild  des  jung-dynamischen  Hendrik  Wüst,
heruntergeladen von der Seite cdu-nrw.de

Nein, ich will nicht behaupten oder auch nur argwöhnen, dass
der NRW-Ministerpräsident Hendrik Wüst mit seiner nagelneuen
schwarz-grünen Koalition schlechte Politik machen wird. Das
wird man einfach abwarten müssen. Doch eins geht mir schon
jetzt, ganz zu Beginn seiner Amtszeit, gehörig auf den Geist:
seine (Selbst)-Inszenierung.

Wir erinnern uns daran, wie er sich in den letzten Wochen und
Monaten  hat  öffentlich  darstellen  lassen.  Entweder  ähneln
seine medialen Auftritte den Illustrations-Mustern der Yellow
Press – oder es sind Bilder wie auf Wahlplakaten. Gar oft ist
Wüst umfangen von lauter saftig-frischem Frühjahrsgrün. Gar
herzig  lachen  er  und  seine  Stellvertreterin  Mona  Neubaur
(Grüne) immer und immer wieder für die versammelte Presse.
Selbst ein so trockener Vorgang wie die schlichte Unterschrift
unter  den  Koalitionsvertrag  geriet  so  zur  politischen
Liebesgeschichte mit Happy End. Aber vielleicht gibt es ja
eine zusätzliche Erklärung: So fröhlich kann man wohl nur
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sein, wenn die FDP nicht an einer Regierung beteiligt ist.

Tatsächlich hat Hendrik Wüst in der Wahlkampfphase auch das
Mittel  der  Homestory  eingesetzt,  unter  anderem  in  der
einschlägig  bekannten  „Bunten“.  Neben  so  einem
Traumschwiegersohn wirkte denn auch der vergleichsweise etwas
stachelige SPD-Widersacher Thomas Kutschaty beim kreuzbraven
TV-„Duell“ chancenlos. Politische An- und Absichten, die sich
eh  nicht  fundamental  zu  unterscheiden  schienen,  waren
demgegenüber  fast  zweitrangig.

Etliche Blätter und besonders die WAZ bringen die schrecklich
harmonischen Wüst-Fotos gern in großflächiger Aufmachung auf
ihren Titelseiten. Ein perfekt arrangierter Gipfelpunkt findet
sich  als  dpa-Foto  auf  der  heutigen  Seite  eins  der
Westdeutschen  Allgemeinen  Zeitung:  Hendrik  Wüst  in  inniger
familiärer Dreieinigkeit mit Frau und Töchterchen, darüber die
Schlagzeile „Wüst verspricht eine ,lebenswerte Heimat'“. Schon
im  Landtags-Wahlkampf  unterließ  es  Wüst  nicht,
höchstpersönlich für die Pressefotografen den Kinderwagen zu
schieben, auch im Wahllokal ließ er sich gern so sehen. Wer
weiß, wie viele Frauenstimmen ihm das eingebracht hat.

Ganz offenkundig hat Wüst einen Berater*innenstab, der die
Gelegenheiten gezielt so vorbereitet – und ebenso offenkundig
folgen die allermeisten Medien diesen sanften Vorgaben. Nichts
bleibt bei Wüsts Auftritten dem Zufall überlassen. Da kommt
einem  im  Nachhinein  Armin  Laschet,  der  zuweilen  etwas
unberaten durch die Gegend taperte, noch wie ein Ausbund an
Authentizität  vor,  geradezu  sympathisch  in  seinem
grundehrlichen  Scheitern.

____________________

P. S.: Schade eigentlich, dass wir die besagten Fotos hier
nicht bringen können, es liegen halt Urheberrechte darauf.
Aber Ihr wisst sicherlich auch so, was gemeint ist.



„Wie  eine  Straßenköter-
Mischung“  –  Jugendstil  und
Artverwandtes  im  Dortmunder
Kaiserviertel
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026

Detail  einer  Jugendstil-Fassade  in  der  Dortmunder
Kaiserstraße. (Foto: Bernd Berke)

Nein, ein typischer Ort des Jugendstils sei Dortmund nicht,
sagt Stadtführer Wolfgang Kienast gleich zu Beginn: „Wir sind
hier nicht in Darmstadt und haben keine Mathildenhöhe.“ Auch
das benachbarte Hagen habe in hochkarätiger Hinsicht mehr zu
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bieten, Stichwort Hohenhof. Doch immerhin befassen sich vier
verschiedene Dortmunder „Stadtspaziergänge“ mit dem Jugendstil
und artverwandten Richtungen. Nanu?

Die lehrreichen Rundgänge führen durch Hörde (erst seit 1928
zu Dortmund gehörend), ins Kreuzviertel, ins Kaiserviertel –
und  in  die  wegen  sozialer  Verwerfungen  oftmals  verrufene
Nordstadt. Staunenswert genug: Just dort gibt es das größte
zusammenhängende  Jugendstilviertel  von  ganz  Nordrhein-
Westfalen. Wolfgang Kienast nennt auch einen Grund: Als nach
dem Zweiten Weltkrieg die Abrisswut grassierte und die ach so
moderne, autogerechte Stadt entstehen sollte, hat sich (in
diesem Falle: gottlob) kaum einer um die Nordstadt gekümmert.
Deshalb ist dort viel mehr erhalten geblieben als andernorts.

Der heutige Gang führt freilich durchs beliebte Kaiserviertel,
das  mir  persönlich  noch  etwas  mehr  zusagt  als  das
Kreuzviertel. In beiden Ecken habe ich etliche Jahre gelebt.
So ist dieser 90 Minuten dauernde „Spaziergang zum Jugendstil“
(plus Zugabe im angrenzenden Gerichtsviertel) sozusagen eine
Wiederbegegnung  mit  alten  baulichen  Bekanntschaften,  die
eigene vormalige Wohnstätte inbegriffen. Doch im Verlauf einer
solch  kundigen  Führung  entdeckt  man  immer  noch
aufschlussreiche Details, die man bislang noch nicht richtig
wahrgenommen hat.



Die Hansekogge ziert nicht von ungefähr eine weitere
Fassade in der Kaiserstraße. (Foto: Bernd Berke)

Beispielsweise  auf  der  Kaiserstraße,  der  Hauptachse  dieses
früher sehr wohlhabenden Quartiers, was sich u. a. an den
teilweise  opulenten  Grabstätten  auf  dem  nahen  Ostfriedhof
zeigt – und natürlich am erhaltenen baulichen Bestand. Da gibt
es also eine Kaiserstraßen-Fassade, auf der das Relief einer
Hansekogge zu sehen ist. Das verweist nicht nur auf Dortmunds
einst  so  stolze  Geschichte  als  freie  Reichs-  und  später
Hansestadt,  sondern  auch  auf  die  Denkungsart  früherer
Hausbesitzer.  Gebaut  in  der  Zeit,  als  allmählich  die
Industrialisierung aufkam, ist das Gebäude mit der Kogge ein
Statement. Viele Leute hielten auf die alten Traditionen und
fanden  es  unsinnig,  dass  sich  Dortmund  und  Umgebung  der
Industrie öffnen sollten. Es ist dann etwas anders gekommen,
als diese  Herrschaften es sich vorgestellt haben.
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An  der  Ecke  Prinz-Friedrich-Karl-Straße/Goebenstraße:
ein  Haus  im  sogenannten  „Heimatstil“.  (Foto:  Bernd
Berke)

„Lupenreinen“ Jugendstil findet man in Dortmund kaum. Gewiss,
da gibt es Häuser mit einigen zeittypischen Merkmalen der
Jahre zwischen 1880 und 1914, etwa mit verspielten floralen
Ornamenten, doch hin und wieder auch verquickt mit beinahe
„barock“  schwellender  Üppigkeit  oder  anderen  Stilbrüchen.
Stadtführer Wolfgang Kienast (u. a. auch als Schreibender und
als DJ tätig) spricht denn auch scherzhaft von „Straßenköter-
Jugendstil“, ergo: von einer recht munteren Mischung. Nichts
für Architektur-Puristen, aber trotzdem oft recht ansehnlich.

Wie ist der Jugendstil überhaupt nach Dortmund gelangt? Albert
Baum,  Gründungsdirektor  des  Museums  für  Kunst  und
Kulturgeschichte,  brachte  anno  1900  von  der  Pariser
Weltausstellung  einige  Stücke  der  damals  aufblühenden
Kunstrichtung  mit,  insbesondere  auch  Musterbücher  für
Handwerker, die sich fortan in Westfalen daran orientieren
konnten.  Die  daran  anknüpfende  Dortmunder  Jugendstil-
Ausstellung „Rausch der Schönheit“ (2018/19) hat den ersten
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Anstoß für derartige Stadtführungen gegeben.

Eines der wohl prachtvollsten Häuser-Ensembles in ganz
Dortmund.  Näheres  über  die  Lage  erfährt  man  beim
Stadtspaziergang.  (Foto:  Bernd  Berke)

Zurück zum Spaziergang. Zwischendurch finden sich auch Gebäude
mit Anleihen bei der Renaissance bzw. beim Klassizismus oder
Beispiele für einen eher gemütlich anmutenden „Heimatstil“ mit
Fachwerk-Elementen, Erkern und Türmchen, so beispielsweise in
der Goebenstraße. Selbst antike Gebräuche prägen – zuweilen
unscheinbar – manche Häuser. So blickt man an der Ecke Prinz-
Friedrich-Karl-Straße/Bismarckstraße  ins  Antlitz  eines
beschützenden Hausgeistes – direkt über dem Eingang.

Eine Gegend, in die selbst die meisten Dortmunder allenfalls
selten geraten, liegt hinter Amtsgericht, Staatsanwaltschaft
und Gefängnis (im Volksmund „Lübecker Hof“). Eigentlich war
der  Gang  im  Kaiserviertel  beendet.  Doch  die  Zugabe  für
„Freiwillige“ ist dringend zu empfehlen. Denn hier sieht man
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das Highlight des Nachmittags…

So. Mehr möchte ich nicht verraten. Für schlanke 8 Euro pro
Person  kann  man  solch  einen  Rundgang  buchen  und  sich
überraschen  lassen.

Tickets für diese und andere Stadtführungen online unter:

www.dortmunder-museen.de/kunst-im-oeffentlichen-raum

 

Erbarmen!  „Die  Expeditiven“
kommen – ins Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
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Expeditiv  (?)  oder  wenigstens  speditiv  unterwegs  im
Ruhrgebiet  –  hier  auf  der  B1,  genauer:  auf  der
Dortmunder  Schnettkerbrücke.  (Foto:  Bernd  Berke)

Kein sonderlich origineller, sondern ein altgedienter Befund:
Noch immer hinkt das Revier vielen anderen deutschen Regionen
in mancherlei Hinsicht hinterher. Die Scharte lässt sich aber
fix auswetzen, indem man die Backen ganz voll nimmt und diesen
pseudokreativen,  neudeutsch  verblasenen  Imponiersound  hören
lässt.

Beispiele folgen sogleich, sie stammen von der Ruhr Tourismus
GmbH (RTG), die just eine n e u e Tourismusstrategie für das
Ruhrgebiet „ausgerollt“ hat, wie man in diesen hippen Kreisen
vermutlich  sagt.  Laut  Informationsdienst  (idr)  des
Regionalverbands Ruhr (RVR) sollen nunmehr Tourist*innen aus
einer n e u e n Zielgruppe angelockt werden, die so bezeichnet
wird:

„Unkonventionell,  digital,  kosmopolitisch,  neugierig  –  im
Fachjargon ,expeditiv‘.“

Wisster schomma Bescheid, woll?! Oder au nich.

Digitaler „Reisekumpel“

Die  Überschrift  zur  selbstverständlich  millionenschwer
geförderten n e u e n Imagekampagne (wie viele hatten wir
davon schon im Ruhrgebiet, was haben sie gefruchtet?) lautet:

„Metropole Ruhr: Digitale Modelldestination NRW“

Wow! Es kommt aber noch geiler. Denn das Projekt mit n e u e m
Corporate  Design  und  dito  n  e  u  e  r  Homepage  sowie
Fotoshootings mit n e u e r Bildsprache verfügt über einen
„regionalen Datenhub und eine Content-Datenbank“. Angestrebt
wird  mal  wieder  eine  „systematische  Vernetzung“  und  das
„Zusammenspiel  der  Akteure“.  Merke:  Vernetzung  und  Akteure
sind in diesem F(l)achjargon stets ein Muss. Hierzu setzt die



RTG – wie sich das gehört – „voll auf digitale Inhalte“. Da
wir aber im Revier sind, heißen die digitalen Reiseführer wie?
Nun? Ja, sicher: „Reisekumpel“. Leck mich fett!

Noch einmal zum Mitschreiben: Hauptsächlich angesprochen wird
die „n e u e Hauptzielgruppe der Expeditiven“, doch man hat
noch zwei weitere, etwas weniger wichtige Gruppen (wörtlich:
„untergeordnete Produktzielgruppen“) „ermittelt“: die Adaptiv-
Pragmatischen und die Post-Materiellen. Is‘ klar, ne?

Achtet  also  mal  drauf,  welche  Gäste  künftig  so  herrlich
unkonventionell, neugierig, kosmopolitisch und digital durch
unser  Revier  streunen  werden.  Es  werden  wahrscheinlich
ausgesprochen expeditive Leute sein, andernfalls eben adaptive
–  oder  post-materielle,  die  es  übrigens  mit  Kultur  haben
sollen. Boaaah, glaubsse!

 

Die  „neue“  WAZ:  Mal  wieder
gründlich aufgeräumt
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
Wenn sich die WAZ, die größte Zeitung des Ruhrgebiets, nach
rund zehn Jahren ein neues Erscheinungsbild verpasst, so ist
das schon ein regionales Thema. Wie will das altgediente Blatt
in aufgefrischter Form wohl wirken?
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Erscheinungsbild  nach
Relaunch:  heutige
Ausgabe  der
Westdeutschen
Allgemeinen  Zeitung
(WAZ).

Allererster Eindruck: Die WAZ sieht jetzt ungefähr so aus wie
gefühlt 60 Prozent der bundesdeutschen Gazetten, die man so
kennt.  Luftiges  Erscheinungsbild,  praktisch  kein  Fettsatz
mehr,  kaum  noch  aufdringliche  Farb-Elemente,  also  nicht
marktschreierisch,  mithin  betont  seriös.  Selbst  häufig
wiederkehrende  Kleinigkeiten  wie  die  Autorenzeilen  sind
verändert worden (kein „Von“ mehr vor den Namen). Ob derlei
Entschlackung auch immer zum Stil dieser Zeitung und zu den
Inhalten passt, ist eine andere Frage.

Für  die  Überschriften  hat  man  eine  schlanke,  magere
Typographie gewählt. Effekt: Auch „harte“ Nachrichten kommen
visuell nicht mehr so streng und wuchtig daher, sondern so,
wie man es früher im Feuilleton vermutet hätte, eher leichthin
und spielerisch also. In den alten Kohle-Zeiten des Reviers
waren die Hände nach der WAZ-Lektüre bisweilen schwarz von der
Druckfarbe.  Heute  ist  das  völlig  anders.  Man  könnte  fast
meinen, dies sei gar nicht mehr die Westdeutsche Allgemeine,
sondern ein geklontes, etwas steriles und nicht mehr gar so
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handfestes Produkt.

Nun ist ein neues Layout mitsamt veränderter Schriftgestaltung
allerdings  stets  Gewöhnungssache.  Bei  der  Westfälischen
Rundschau (WR) hatten wir einen solchen Relaunch alle paar
Jahre. Es gab und gibt gewisse Layout-„Päpste“, die in recht
kurzen Abständen immer wieder andere Features zur zeitgemäßen
Optik  hochjazzen  –  und  wahrlich  nicht  schlecht  daran
verdienen. Immer aber heißt es hernach, die Zeitung wirke nun
„aufgeräumter“ und lesefreundlicher als vorher. Bis dann alles
wieder anders aussehen muss. Und so weiter.

Mit leichtem Bauchgrimmen erinnere ich mich an eine solche
Maßnahme, in deren Gefolge der damalige WR-Chefredakteur uns
Redakteurinnen  und  Redakteure  im  Konferenzraum  an  eine
Batterie von Telefonen setzte, auf dass wir den Unmut weiter
Teile der Leserschaft beschwichtigen sollten. „Rufen Sie uns
an!“ Was man da alles zu hören bekam! Da drohte so mancher
eherne Westfale, er werde nicht nur selbst abbestellen („Wenn
der  Schwachsinn  morgen  nicht  aufhört“),  sondern  auch  alle
Mitglieder seines Vereins etc. zum selben Schritt bewegen.

In  diesem  Sinne:  Beste,  mitfühlende  Grüße  an  die
Kollegenschaft, die ja auch mit neuen Computerbefehlen und
sonstigen Regeln klarkommen muss. Der Redaktör hat’s manchmal
schwör, die Redaktörin nicht minder.

Früher  war  einfach  mehr
Kneipe!
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
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Schankraum der Gaststätte Lohsträter, Herringen (Hamm),
um 1920. (Gustav-Lübcke-Museum/Sammlung Heinz Hilse)

Ach,  wo  sind  sie  nur  geblieben,  die  vielen  Eckkneipen
Westfalens, zumal im Ruhrgebiet? Wo sind die knarzigen, urigen
Typen, die dort Abend für Abend gehockt und frei von der (wohl
arg  strapazierten)  Leber  weg  geredet  oder  stundenlang
schweigend  gesüffelt  haben?

Früher war’s nicht besser, aber anders. Da gehörten mindestens
zwei Dinge zwingend zum Kneipenwesen: eine Jukebox und ein
Flipper. Aber halt! Das war ja schon eine Weiterentwicklung
für die damals jüngeren Jahrgänge. Noch vorher zählten zum
unverbrüchlichen  Inventar  die  gemeinschaftlichen  Sparkästen
mit nummerierten Fächern – und Soleier im Glas, das möglichst
auf der Theke zu stehen hatte. Zuallererst natürlich stets das
„Grundnahrungsmittel“: frisch gezapftes Bier, zünftiger noch
in Form des „Herrengedecks“, also Bierchen und Schnäpschen in
ritueller Abfolge.

Richtige  Arbeiterkneipen  habe  ich  kaum  noch  kennengelernt.
Eine Frage des Jahrgangs und des Wohnviertels. Immerhin hat
mein Vater mich (es muss wohl 1958 gewesen sein, zur Fußball-
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WM in Schweden) im Schatten der Dortmunder Zeche Germania als
Kind mal zum Fußballgucken in eine solch proletarische Kneipe
mitgenommen. Da flackerte einer der frühen Fernsehapparate –
und es ging ziemlich hoch her, wenn ich mich recht entsinne.

O grelles frühes Tageslicht!

Die Zeit, als ich öfter in Kneipen gegangen bin, ist auch
schon  lange  her.  Die  Lokale  hatten  sich  allerdings  schon
damals  verändert.  Wir  haben  uns  meist  im  vormals
kleinbürgerlichen Dortmunder Kreuzviertel herumgetrieben, wo
sich  in  den  1970er  Jahren  allmählich  Szenekneipen
herausbildeten, also eher studentische Treffs. Ein abendlicher
Lebensmittelpunkt war für uns der „Bunker“, tatsächlich ein
ehemaliger Weltkriegsbunker, in dem man sich – buchstäblich
unterirdisch – ganze Nächte um die Ohren schlug. Frühmorgens
gegen vier ließ der Wirt nach all dem Rock-Gedöns unversehens
„Guten Morgen Sonnenschein“ von Nana Mouskouri laufen. Ein
Schock. Draußen zwitscherten schon die Vögel. O grelles frühes
Tageslicht im Sommer!

Wirtin Ingrid Brede in der
Hammer Kneipe „Blauer Affe“,
1962.  (Gustav-Lübcke-
Museum/Sammlung Ludger Moor,
Hamm)

An  solche  harmlosen  Eskapaden  bin  ich  jetzt  durch  eine
Ausstellung  im  Hammer  Gustav-Lübcke-Museum  erinnert  worden:
„Treffpunkt Kneipe“ erzählt die Geschichte, die mit allerlei
klösterlichen und privaten Braustätten (wenn etwas übrig war,
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stellte man halt Bänke auf und bat Gäste hinzu) als Kneipen-
Vorläufern beginnt. Anno 1719 hat es allein in Hamm rund 50
Braustellen  gegeben,  mit  der  Industrialisierung  wuchs  die
Isenbeck-Brauerei,  die  mittlerweile  auch  Geschichte  ist.
Warsteiner hat die Marke gekauft.

Funktionen gewonnen, Funktionen verloren

Die Kneipe, so erfährt man in der Schau, hat im Laufe der Zeit
viele Funktionen gewonnen und nach und nach wieder verloren.
Ehedem dienten die Lokale als politische Versammlungsstätten,
als Vereinsheime, Orte für Gymnastik und Boxsport (im Rahmen
der Arbeiterbewegung), Proben- und Auftrittsräume für Chöre
oder  sonstige  Musikensembles.  Überhaupt  gab’s  hier  Kultur
sämtlicher Sparten. Etliche Kneipen hatten Theaterbühnen oder
dienten mangels Museum als Ausstellungsräume. Zeitweise fanden
Modenschauen oder Auktionen statt, es wurden bizarre kleine
Weltwunder vorgeführt, auch schauten Zahnärzte nebst anderem
ambulanten Gewerbe vorbei. Das ganze bunte Leben.

Bergleute  der  Zeche  Radbod
beim Umtrunk, 1913. (Gustav-
Lübcke-Museum/Sammlung
Christa Weniger)

Zwei westfälische Stätten haben sich mir vor Jahren besonders
eingeprägt:  zum  einen  das  gediegene,  urgemütliche  Gasthaus
Porten  Leve  in  Warendorf  –  und  die  ganz  anders  geartete
„Klosterkanne“, ein bahnhofsnaher Schuppen just in Hamm. Heute
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kann man’s ja freimütig zugeben: In dieser Spelunke sind auch
gewisse Lokaljournalisten verschiedener Blätter gelegentlich
schon mal untertags „versackt“. Alle Gäste rauchten wie die
Teufel,  aus  der  Jukebox  plärrten  damals  Gassenhauer  wie
„Waterloo“ von Abba und „Sugar Baby Love“ von den Rubettes,
wahlweise auch Schunkler wie „Drink doch eine mit“ von den
Bläck Fööss oder „Die kleine Kneipe“ von Peter Alexander.
Andere Zeiten, andere Songs, andere Sitten.

Wie es wohl weitergehen wird?

All das war nicht annähernd vergleichbar mit dem, was wir zu
jener Zeit in Irland erleben durften. Das war eine andere
Kneipen- oder eben Pub-Kultur! Wenn zu so manchem „Pint of
Guinness“ der ganze proppenvolle Laden zusammen aus voller
Brust  Folk-Songs  anstimmte,  wurde  es  einem  auch  ums
westfälische  Herz  recht  warm.

Inzwischen hat es einigen Niedergang oder jedenfalls Wandel
gegeben.  Ganze  Kneipenquartiere,  wie  etwa  jenes  um  den
Dortmunder Ostwall herum, sind praktisch restlos verschwunden.
Ob das Bochumer „Bermuda-Dreieck“ ein Ersatz ist? Nun ja, es
ist  nicht  dasselbe.  Ansonsten  sind  reine  Kneipen  vielfach
Speiselokalen mit internationaler Anmutung gewichen. Statt von
Kneipen redet man öfter von Clubs. Im Gefolge der Corona-
Pandemie und erst recht seit Aufkommen der Omikron-Mutation
ächzt die gesamte Gastronomie nicht nur unter Personalnot.

Wie es weitergehen wird? Hoffentlich bald wieder vital und
betriebsam.  Darauf  heben  wir  die  Gläser  und  bringen  den
landesüblichen Trinkspruch aus: „Wohlsein!“

Lokal fokussierte Ausstellung zum Thema: „Treffpunkt Kneipe.
Hammer  Lokalgeschichten“.  Gustav-Lübcke-Museum,  Hamm,  Neue
Bahnhofstraße. Noch bis 20. März. Mehr Infos:

https://www.museum-hamm.de/ausstellungen/aktuell/treffpunkt-kn
eipe/
________________________________



Der  Text  ist  zuerst  im  Kulturmagazin  „Westfalenspiegel“
(Münster) erschienen. www.westfalenspiegel.de

Heilig,  heilig,  heilig  –
mitten im Lokal
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026

Prösterchen mit Sekt im (einstmals) kirchlichen Kontext.
(Foto: Bernd Berke)

Kurz vor dem Dreikönigstag ist mir abermals aufgefallen, dass
eine  weitere  Gaststätte  sich  mit  einem  dreidimensionalen
Heiligenbildnis schmückt. Daran knüpfen sich Fragen:

Erstens würde es mich interessieren, ob es Deko-Lieferanten
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gibt, die solche Figuren eigens für Lokale herstellen – oder
ob es sich um Objekte aus aufgegebenen Kirchen handelt. Der
stellenweise beschädigte Zustand der Figur auf dem großen Foto
deutet darauf hin, dass man das Stück aus einer Kirche oder
einem  entsprechenden  Depot  geholt  hat.  Nicht  ganz
auszuschließen wäre freilich, dass solche Skulpturen im Sinne
eines „used look“ eigens so hergestellt werden. Vintage rules.
Man kennt das aus anderen Bereichen.

Zweitens möchte ich gern wissen, woraus sich dieser Trend
herleitet, wenn es denn einer ist. Sind die Gastronomen darauf
aus, allerhöchsten Beistand zu erflehen – erst recht „seit
Corona“? Oder gilt derlei Schmuck einfach als „cool“, weil er
eine Bildwelt ausbeutet, die bisher noch nicht an der Reihe
war, jedenfalls nicht in diesem Zusammenhang?

Anderes  Lokal,
anderes Bildnis: hier
nicht  auf  Augenhöhe,
sondern deutlich über
den Sitzen schwebend.
(Foto: Bernd Berke)

Eifrige Kneipengänger werden sicherlich noch mehr Beispiele
aufführen  und  daraus  vielleicht  genauere  Schlüsse  ziehen
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können. Wahrscheinlich ist die Chose z. B. in Berlin längst
durch  und  das  Ruhrgebiet  gesellt  sich  mal  wieder  zu  den
Nachzüglern.  Es  mag  aber  sein,  dass  es  sich  ganz  anders
darstellt.

Und  wie  hält  man  es  wohl  in  Bayern?  Wäre  es  nicht
verständlich,  wenn  jemand  ein  gewisses  kulturkonservatives
Unbehagen  verspürt,  auf  solche  Weise  fromme  Figuren  ins
Profane herabgezerrt zu sehen?

Aber nein! Es ist ja längst alles so vermischt und verwurstet,
dass den meisten Leuten die Unterschiede kaum noch auffallen.
Wenn es wenigstens dämmert, wenn also die verschiedenen Ebenen
überhaupt zur Kenntnis genommen werden, so ist es schon viel.

Bemerkenswert die ersten Äußerungen bei Facebook (FB), wo ich
die beiden Bilder ebenfalls eingestellt habe. Ein FB-Freund
scherzt, hier wandle sich wohl „Wasser wieder zu Wein“. Ein
derart  biblischer  Vorgang  wäre  in  der  Tat  günstig  für
Wirtsleute. Eine Freundin sagt, bei dem Anblick vergehe ihr –
aus welchen Gründen auch immer – der Appetit, eine weitere
meint, angesichts solcher Statuen traue man sich ja gar nicht
mehr,  „über  die  Stränge  zu  schlagen“.  Noch  eine  Stimme:
„Offensichtlich sind die Betreiber seeeehr weit weg davon und
konnotieren NICHTS (mehr) damit…“ Genau. Siehe oben.

Uuuuund noch eine Reaktion, getragen von Verständnis für die
Heiligen: „Die wollen doch auch mal unter Leute und gesehen
werden. In die Kirchen kommt ja kaum noch jemand.“

Die  helle  Pracht  im
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Kohlenbunker  –  „Eine  Klasse
für sich. Adel an Rhein und
Ruhr“ auf Zeche Zollverein
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026

Hell  und  transparent:  Blick  in  die  Mittelachse  der
Essener Adels-Ausstellung. (© Ruhr Museum / Deimel +
Wittmar)

In wessen Namen wurde gegen Ende des 18. Jahrhunderts einer
der  ersten  Hochöfen  im  später  so  genannten  Ruhrgebiet
(genauer:  Oberhausen)  betrieben?  Kaum  zu  glauben,  aber
historisch verbürgt: Es war die Fürstäbtissin des Reichsstifts
von  Essen,  Maria  Kunigunde  von  Sachsen,  die  bereits  eine
andere  Hütte  besaß.  Und  wer  hat  die  hernach  so  imposante
Henrichshütte  in  Hattingen  begründet?  Graf  Henrich  zu
Stolberg-Wernigerode aus dem Harz. Zwei bedeutsame Beispiele
für den Einfluss des geistlichen und weltlichen Adels in der
Ruhrregion.

https://www.revierpassagen.de/121060/die-helle-pracht-im-kohlenbunker-eine-klasse-fuer-sich-adel-an-rhein-und-ruhr-auf-zeche-zollverein/20211212_1624
https://www.revierpassagen.de/121060/die-helle-pracht-im-kohlenbunker-eine-klasse-fuer-sich-adel-an-rhein-und-ruhr-auf-zeche-zollverein/20211212_1624
https://www.revierpassagen.de/121060/die-helle-pracht-im-kohlenbunker-eine-klasse-fuer-sich-adel-an-rhein-und-ruhr-auf-zeche-zollverein/20211212_1624
https://www.revierpassagen.de/121060/die-helle-pracht-im-kohlenbunker-eine-klasse-fuer-sich-adel-an-rhein-und-ruhr-auf-zeche-zollverein/20211212_1624/5250scr


Das Plakatmotiv der
Ausstellung:  Abb.
Anna von der Horst,
geb. von Palandt (†
1585), nach 1560. (©
Förderverein  Schloß
Horst e. V. / © Ruhr
Museum,  Gestaltung
Uwe Loesch)

Dies  und  natürlich  viel  mehr  erfährt  man  jetzt  in  einer
umfangreichen  Ausstellung  des  Ruhr  Museums  auf  Zeche
Zollverein in Essen: „Eine Klasse für sich. Adel an Rhein und
Ruhr“  bringt  vermeintlich  unvereinbare  Sphären  zueinander.
Doch der Adelsbegriff kann in diesen Breiten keinesfalls nur
auf „Arbeiteradel“ oder „Schlotbarone“ bezogen werden, sondern
bezeichnet generelle Geschichtslinien – zumal auf der langen
Strecke vom Mittelalter bis zum Ende des Ersten Weltkriegs.

Besagte  Äbtissin  verlor  jedoch  alsbald  das  Interesse  am
Hüttenwesen und verkaufte anno 1805 ihre Anteile an die Brüder
Franz  und  Gerhard  Haniel.  Aus  all  dem  erwuchs  später  die
Gutehoffnungshütte (GHH) – und der Name Haniel stand seither
für eine der großen industriellen Dynastien.

Eigentlich müßig zu sagen, doch oft wird es ausgeblendet: Das
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Revier hat nicht nur eine Industriegeschichte, es hat auch
lange Zeiten davor gegeben. Und die waren nun mal überwiegend
feudalistisch geprägt, von gewissen (temporären) Ausnahmen wie
der Freien Reichsstadt – und späteren Hansestadt – Dortmund
einmal  abgesehen,  wo  sich  zeitweise  ein  selbstbewusstes
Patriziertum entwickeln konnte.

Als das Bürgertum noch nicht unbeschränkt wirtschaften durfte

Bevor  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  die  allgemeine
Gewerbefreiheit  eingeführt  wurde,  durften  Menschen  aus  dem
Bürgertum nicht einfach Unternehmen gründen. Also war es am
Adel, die frühesten Weichen in Richtung Industrialisierung zu
stellen. Umso mehr legte es das begüterte Bürgertum später
darauf an, den adligen Lebensstil nachzuahmen oder sich –
besser  noch  –  durch  (wiederum  dem  Adel  abgeschaute)
Heiratspolitik  mit  dem  Adel  zu  vermählen.  Namen,  die  auf
„höhere“ Abkunft hindeuteten, schmückten ungemein: Man denke
nur an Krupp von Bohlen und Halbach.

…und noch ein etwas näherer Blick in die Ausstellung. (©
Ruhr Museum / Deimel + Wittmar)
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Größere Herrschaftsgebiete entwickelten sich in und nach dem
Mittelalter vor allem in rheinischen Landen, rund um die Ruhr
blieben  auch  die  Adels-Verhältnisse  recht  kleinteilig,  was
sich  nachhaltig  auf  die  zerfaserte  Struktur  des  Reviers
ausgewirkt hat. Ließen sich hier auch nicht so übermächtige
Herrscher mit großen Ländereien nieder, so entstanden doch
zahllose kleinere Adelssitze – in einer Dichte wie sonst kaum
irgendwo  in  Europa.  Allerdings  hielt  sich  hier  der
repräsentative Anspruch in Grenzen. Als Beispiele für Um- oder
Neubauten  vom  16.  bis  ins  18.  Jahrhundert  (im  Stil  der
Renaissance  oder  des  Barock)  wären  im  Revier  zu  nennen:
Schloss  Horst  in  Gelsenkirchen,  Schloss  Bodelschwingh  in
Dortmund, Schloss Herten oder Schloss Strünkede in Herne.

Über 800 Objekte von 160 Leihgebern

Die  Ausstellung  breitet  über  800  Objekte  von  rund  160
Leihgebern aus, viele Stücke stammen aus Privatsammlungen und
sind  teilweise  noch  nie  öffentlich  gezeigt  worden.  Die
Versicherungssumme für all die Preziosen beträgt 30 Millionen
Euro. Es finden sich hier alle möglichen Hinterlassenschaften
früherer  Adelsherrschaft  –  Original-Fragmente  von  Bauten
ebenso  wie  Mobiliar,  Gemälde  und  Skulpturen,  liturgische
Gerätschaften, Urkunden, Münzen, Waffen, Rüstungen oder auch
Spezialitäten wie die Kinderkutsche des Grafen von Bentheim-
Tecklenburg  und  ein  Löwenfell,  mit  dem  es  seine  adelige
Bewandtnis hat. Und so fort…

Der  Aufwand  war  beträchtlich.  Zwei  Kuratorinnen  und  ein
Kurator haben drei Jahre lang an der Vorbereitung gearbeitet:
Magdalena  Drexl,  Reinhild  Stephan-Maaser  und  Axel  Heimsoth
haben dabei auch wertvolle Forschungsarbeit geleistet, so dass
der Katalog wohl für längere Zeit als Standardwerk gelten
kann.



Totenbild des Conrad von
Romberg  (1535-1605)  zu
Bruninghausen  (heutiger
Dortmunder  Ortsteil
Brünninghausen),  um
1605/06.  (Museum  für
Kunst  und
Kulturgeschichte,
Dortmund / Foto: Jürgen
Spiler)

Prof. Heinrich Theodor Grütter, der Direktor des Ruhr Museums,
kommt – wie so häufig – aus dem Schwärmen gar nicht mehr
heraus. Seit 1989 betreue er Ausstellungen im Ruhr Museum
(vormals  Ruhrlandmuseum),  dies  sei  eine  der  schönsten
überhaupt. Besonders stolz ist er auf einige Kostbarkeiten aus
dem Essener Domschatz, auf Exponate wie ein Karolingisches
Evangeliar  oder  einen  in  Cappenberg  verwahrten,  rundum
vergoldeten Barbarossa-Kopf (hier als Replik zu sehen), die
erste vollplastische Darstellung eines lebenden Menschen im
Mittelalter.  Bis  dahin  waren  nur  Heilige  so  dargestellt
worden.

Gläserne Transparenz

Der österreichische Architekt Bernhard Denkinger, nicht zum
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ersten  Male  fürs  Ruhr  Museum  tätig,  hat  die  Adelsschau
gestaltet. Im fensterlosen früheren Kohlenbunker auf der 12-
Meter-Ebene  hat  er  staunenswert  lichte  Installationen
vollbracht und allseits für gläserne Transparenz gesorgt. Die
Mittelachse, an der sich fünf Epochen („Vor 1000 n. Chr.“,
1000-1500, 1500-1800, Preußischer Adel, „Nach 1918″ bis heute)
chronologisch  aufreihen,  soll  ganz  feierlich  an  einen
Zeremonienweg  erinnern.  Tatsächlich  könnte  die  dezent  edel
gehaltene Inszenierung dazu verführen, durch diese Ausstellung
geradezu  zu  schreiten.  Seitwärts,  in  kleineren  Kabinetten,
werden  typische  Elemente  des  adeligen  Lebens  aufbereitet,
beispielsweise geht es um Schlösser, Burgen und Parks, um
Wohnkultur,  Kindererziehung,  Kunstsammlungen  und
„Wunderkammern“,  um  die  hochherrschaftliche  Jagd  oder  um
rauschende Festivitäten.

Kindererziehung  des
Adels, hier anhand des
Gemäldes  „Wilhelm  von
Westerholt  und
Gysenberg  mit
Steckenpferd  und
Peitsche“,  unbekannter
Maler,  1846,
Privatbesitz  (©  Ruhr
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Museum  /  Foto:
Christoph  Sebastian)

Nicht nur feierlich

Doch halt! Die Stimmungslage ist nicht durchweg feierlich. Die
höchst zwiespältige, wenn nicht abgründige Rolle großer Teile
des Adels in der NS-Diktatur (der man sich vielfach weitaus
willfähriger  anbequemte  als  der  Weimarer  Republik)  kann
selbstverständlich  nicht  ausgespart  werden.  Die  vorherige
Rolle des Adels beim preußischen Militär erfährt ebenfalls
kritische Betrachtung. Für die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg
wird dem Adel freilich bescheinigt, nicht nur mit karitativem
und  kulturellem  Engagement  seinen  Anteil  an  der
Demokratisierung gehabt zu haben. Ohne Glanz und Gloria.

Das  Konzept  durfte  nicht  auf  bloße  Glorifizierung
hinauslaufen,  musste  aber  einigermaßen  aus-  und  abgewogen
sein, sonst wären viele Leihgaben wahrscheinlich nicht nach
Essen  gelangt.  Überhaupt  galt  es  zu  Beginn,  etliche
vertrauensbildende Gespräche zu führen. Offenbar mit Erfolg.
Zur Eröffnung sollten jedenfalls zahlreiche Gäste mit adeligen
Stammbäumen erscheinen…

Die bleibende Sehnsucht nach Pomp und Prunk

Zudem kommt eine solche Ausstellung eben nicht ohne Schauwerte
aus. Also hat man es vor allem auf gediegene Prachtentfaltung
abgesehen. Wer will’s den Ausstellungsmachern verdenken? Mit
Grau in Grau lockt man kein größeres Publikum – erst recht
nicht bei diesem Thema, dessen Ausläufer bis hin zur Rolle des
Adels in der Werbung und in der Yellow Press verfolgt werden.
Die  Sehnsucht  nach  Pomp  und  Prunk  ist  in  unserer  ach  so
nüchternen Republik noch nicht vorüber.

Und  wie  steht’s  mit  dem  heutigen  Adel?  Ist  er  wirklich
„verarmt“, wie es manchmal vermutet wird? Oder hat er nur
seine  alten  Vorrechte  verloren?  Heinrich  Theodor  Grütter:



„Verarmter  Adel  ist  uns  nicht  untergekommen.“  Nun  ja.
Verhandlungen mit ärmeren Blaublütigen hätten allerdings auch
keine kostbaren Leihgaben nach sich gezogen. Man dürfte sich
wohl von Anfang an auf vielversprechende Kontakte konzentriert
haben. Übrigens: Selbst nach der Revolution von 1918 ist der
Adel nicht enteignet worden. Da ist also eine „solide Basis“
geblieben, wenn man es so nennen will.

Viele Adelige arbeiten heute halt in bürgerlichen Berufen,
vorzugsweise als Selbstständige. Der Erhalt ihrer Adelssitze
kommt  sie  vielfach  teuer  zu  stehen,  so  dass  zumindest
partielle Umnutzungen (z. B. zu Museen) eher die Regel sind.
Apropos: Einst gab es an Rhein und Ruhr etwa 400 Adelssitze.
Rund 200 davon sind noch aufzufinden, gar manche jedoch nur
noch als Ruinen.

Festessen auf der fürstlichen Hochzeit in Düsseldorf
(1585),  Garten  aus  Zuckerwerk  –  Franz  Hogenberg  in
Dietrich  Graminäus  „Beschreibung  derer  Fürstlicher
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Güligscher  ec.  Hochzeit“,  Köln  1587  (Archiv  Schloss
Hugenpoet,  Essen  /  ©  Ruhr  Museum  /  Foto  Christoph
Sebastian)

„Eine Klasse für sich. Adel an Rhein und Ruhr“. Ruhr Museum,
Essen (12-Meter-Ebene in der Kohlenwäsche des Unesco-Welterbes
Zollverein, Gelsenkirchener Straße 181). Vom 13. Dezember 2021
bis zum 24. April 2022 31. Juli 2022 (verlängert). Geöffnet
Mo-So 10-18 Uhr.
Eintritt 7 Euro, ermäßigt 4 Euro, Leute unter 18 Jahren sowie
Studierende unter 25 Jahren frei. Katalog (384 Seiten, über
400 Abbildungen) 29,95 Euro.

Infos und Buchung (Mo-Fr 9-16 Uhr): Tel. 0201 / 24 681 444.
besucherdienst@ruhrmuseum.de

www.ruhrmuseum.de
www.tickets-ruhrmuseum.de

Trainer,  der  stressigste
aller  Jobs  –  ein  neues
Standardwerk  von  Dietrich
Schulze-Marmeling
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
Wären  wir  in  anderen  Gefilden  als  in  denen  des  Fußballs,
müsste man wohl gravitätisch von einem Opus magnum sprechen,
von einem wahrhaftigen Hauptwerk. Ob wir’s ’ne Nummer kleiner
haben? Ja, klar: Dietrich Schulze-Marmelings Buch „Trainer!
Die wichtigsten Männer im Fußball“ (mit Ausrufezeichen) dürfte
für längere Zeit d a s deutschsprachige Standardwerk zum Thema
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http://www.tickets-ruhrmuseum.de
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bleiben.

Es handelt sich um nicht weniger als eine profunde Geschichte
des  nationalen  und  internationalen  Trainerwesens  von  den
Anfängen bis heute. Obwohl das Personenregister am Ende des
Bandes  zahllose  Namen  umfasst,  erschöpft  sich  das  Buch
keineswegs im Namedropping. Im Gegenteil: Der Autor, der über
ein  umfangreiches  Archiv  verfügen  muss,  bearbeitet  seinen
Gegenstand ausführlich, gründlich, gewissenhaft und durchweg
ernsthaft. Hin und wieder verzeichnet er zwar unterhaltsame
Vorfälle, doch versagt er sich den flotten oder fruchtlos
humorigen Zugriff, der ihm ohnehin nicht entspräche. Fußball
ist ja auch eine furchtbar ernste Sache, wie wir spätestens
seit dem unsterblichen, oft und gern zitierten Diktum des
schottischen  Liverpool-Erfolgstrainers  Bill  Shankly  wissen:
„Einige Leute halten Fußball für eine Sache auf Leben und Tod.
Ich mag diese Einstellung nicht. Ich versichere Ihnen, dass es
viel ernster ist!“ 

Der 1956 in Kamen geborene Schulze-Marmeling hat seit 1992
schon  regalmeterweise  Fußballbücher  verfasst.  Er  zählt
zweifellos zu den führenden deutschen Fachleuten. Zudem hat er
selbst (unterklassige, aber offenkundig wertvolle) Erfahrungen
als Trainer gesammelt. Er hebt mit einer längeren Vorbemerkung
an, in der einige Grundzüge des Profi-Trainerjobs, der ihm
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zufolge  stressigsten  aller  Tätigkeiten,  dargestellt  werden.
Deutliche Kritik ist inbegriffen – an Managern, Funktionären
und sonstigen Vereinsbossen, die bei Misserfolgen rasch den
vergleichsweise unterbezahlten Trainer, aber nicht die immens
teuren  Spieler  feuern,  die  es  schließlich  auf  dem  Platz
vergeigt haben. Sei erst einmal angepfiffen, könne der Trainer
nicht mehr allzu viel bewirken. Herbe Kritik übt Schulze-
Marmeling  auch  an  neu-gierigen  Medien,  die  nach
Trainerentlassungen  geradezu  jiepern,  wenn  sie  sie  nicht
gleich selbst mit herbeiführen.

Der Autor Dietrich
Schulze-Marmeling
(Verlag  Die
Werkstatt)

Sodann  geht  es  durch  all  die  vielen  Jahrzehnte  seit  der
Entwicklung  des  Spiels  im  „Mutterland“  England.  Alsbald
schwärmten englische Trainer auf den Kontinent aus, um dort
fußballerische  „Entwicklungshilfe“  zu  leisten,  so  wie  dies
(viel  später,  phasenweise  wechselnd  und  mit  anderen
geographischen Zielrichtungen) Übungsleiter z. B. aus Ungarn,
den Niederlanden oder neuerdings Deutschland (Klopp, Tuchel)
getan haben. Ein Leitmotiv, das sich durch das Buch zieht, ist
auch die allmähliche Evolution der Spielstile vom anfänglichem
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Gebolze  hin  zu  späteren  Raffinessen  wie  Zirkulation,
Ballbesitzfußball, Pressing und Gegenpressing sowie zunehmend
datengestütztem Laptop-Trainertum. Doch geht es ohne Empathie
und Emotionen? Nein und nochmals nein.

Aber noch einmal zurück. Hand aufs Herz: Hat jemand den Namen
Richard Girulaitis schon einmal gehört? Der darf nach Schulze-
Marmelings  Ansicht  als  Ahnherr  aller  späteren  deutschen
Fußballtrainer gelten. Näheres lese man im Buche nach.

Und  so  geht  es  weiter  durch  die  Zeitläufte.  Der  Autor
schildert  jede  Menge  spannende  Episoden  und  Epochenbrüche,
spart  selbstverständlich  auch  politische  Verwicklungen  und
Abgründe nicht aus. So hat der einstige „Reichstrainer“ Otto
Nerz es fertiggebracht, sich vom Sozialdemokraten zum Nazi zu
entwickeln,  der  sich  als  Zuchtmeister  mit  Kasernenhofton
gerierte und Spieler nicht als Individuen respektieren mochte.
Ähnliche Typen (wie Hans „Bumbes“ Schmidt) waren damals leider
bei Schalke am Werk.

Nicht zuletzt jüdische Shoa-Überlebende aus Ungarn – wie z. B.
Ernö Erbstein – haben nach dem Zweiten Weltkrieg als Trainer
Fußballgeschichte  geschrieben,  haben  letztlich  auch  dafür
gesorgt, dass Ungarns Nationalteam seinerzeit selbst das lange
als unschlagbar geltende England überflügelte und damals das
neue Maß aller Dinge war – bis zum Endspiel der WM 1954… Nach
dem Ungarn-Aufstand und dessen Niederschlagung (1956) gingen
auch  viele  Fußballer  ins  Exil.  Selbst  der  legendäre
brasilianische WM-Sieg von 1958 (u. a. mit Pelé und Garrincha)
hatte danach ungarische Miturheber.

Über  die  gar  spät  erfolgte  Gründung  der  Bundesliga
(Spielbetrieb  ab  1963)  und  die  unselige  Erfindung  des
Betonfußballs (Catenaccio) geht’s weiter in die 1970er, in
denen auch der Fußball so manche Fessel abstreifen und Johan
Cruyff seine Ideen vom offensiven „Totaalvoetbal“ entfalten
konnte.  England  war  inzwischen  in  die  Zweitklassigkeit
abgerutscht.  Bevor  sich  die  dortigen  Vereine  und  die



Nationalmannschaft wieder berappeln konnten, musste – wie wir
anschaulich erfahren – erst einmal die vehemente „Saufkultur“
in den Kabinen ausgetrocknet werden.

Schließlich  rücken  wir  an  die  Gegenwart  heran  –  mit  den
Reformern  Klinsmann  und  Löw,  mit  der  Rivalität  zwischen
Mourinho und Guardiola…

Genug  der  angerissenen  Einzelheiten.  Man  kann  hier  nur
skizzieren, was Schulze-Marmeling sehr instruktiv ausbreitet.
Bei dieser Lektüre lässt wirklich einiges lernen. Gar nix zu
meckern? Doch. Ein kleines bisschen. Das Cover hätte man sich
etwas  geschmackvoller  gewünscht.  Und  an  dieser  oder  jener
Stelle ließe sich gut und gerne ein wenig nachredigieren.

Was gäbe es noch zu sagen? Ach so, ja: Hier haben wir ein
ziemlich  ideales  Weihnachtsgeschenk  für  Fußballanhänger  mit
gewissem Anspruch.

Dietrich Schulze-Marmeling: „Trainer! Die wichtigsten Männer
im  Fußball“.  Verlag  Die  Werkstatt,  Bielefeld.  384  Seiten,
Paperback, mit zahlreichen Fotos. 29,90 Euro.

Artig, emsig und so weiter –
Worte  von  damals,  längst
außer Kraft
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
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Als  Kinder  meistens  noch  „artig  und  folgsam“  waren…  (der
Verfasser dieser Zeilen nicht ausgenommen). (Bild: Privat)

Der Befund ist nicht neu. Im Gegenteil. Wahrscheinlich haben
seit  den  späten  1960er  Jahren  Kolumnistinnen  oder
Glossenschreiber  schon  tausendfach  darüber  sinniert  und
gesudelt. Aber jetzt hab‘ ich halt auch gerade mal Lust darauf
– und wer will’s mir verwehren?

Wohlan denn!

Gewisse  Worte  sind  so  gut  wie  restlos  aus  der  Sprache
verschwunden. Sie „gehen“ sozusagen nicht mehr, sie sind außer
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Kraft geraten, haben sich verflüchtigt wie ein gasförmiger
Stoff. Hält man sie sich vor Augen und Ohren, so klingen sie
ganz  und  gar  fremdartig,  sie  kommen  als  muffig  riechende
Verbal-Überbleibsel aus einer anderen Zeit daher, als Mädchen
noch den Knicks und Jungen noch den Diener machen sollten. Wie
bitte? Was war das nochmal? Es ist fast so weit entfernt wie
Kratzfuß und Kotau aus feudalistischen Zeiten.

Die  fraglichen  Worte  betreffen  vor  allem  die  einst  so
besinnungslos  gerühmten  „Sekundärtugenden“  und  lauten
beispielsweise:

anstellig
artig
brav
dienstbar
diensteifrig
ehrfürchtig
ehrgeizig
eifrig
eilfertig
emsig
fleißig
folgsam
gehorsam
ritterlich
strebsam

Genug. Es gibt noch ein paar andere. Zusammen ergeben sie ein
garstiges Geflecht.

Einst,  vor  der  vielleicht  allzu  gründlichen  180-Grad-
Umwertung, haben derlei Vokabeln hoch im Kurs gestanden, in
der Schule gab’s die sprichwörtlichen „Fleißkärtchen“. So sehr
sind  diese  Worte  in  der  gesellschaftlichen  Versenkung
verschwunden,  dass  es  seltsam  anmutet,  sie  überhaupt  für
einige Momente ins Gedächtnis zurückzurufen. Werden sie denn
noch im Duden registriert? Sind sie nicht Zeichen autoritärer



Bevormundung, stehen sie nicht im Ruch des Diktatorischen oder
gar des potentiell Faschistoiden?

Auch Worte wie anständig, höflich oder rücksichtsvoll sind
inzwischen  teilweise  kontaminiert  –  und  mit  ihnen  die
entsprechenden Verhaltensweisen. Vielfach werden sie nur noch
herablassend, mitleidig, ironisch oder verächtlich erwähnt. In
Zeiten des Wutbürgertums, der allzeit „kurzen Zündschnur“ und
des  ständigen  sofortigen  Habenwollens  gelten  sie  manchen
Menschen kaum noch etwas. Oft scheint es so, als könnte die
ach so entspannt zur Schau getragene „Coolness“ jederzeit in
Aggression umschlagen. Und das nicht nur, aber verschärft in
pandemischen Zeiten.

Großmoguln  der  Songlisten
oder:  Selbsternannte
Sachwalter von Alan Bangs
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
Liebe Gemeinde! Anfang Juni habe ich hier einen Beitrag zum
70. Geburtstag des famosen Rockmusik-Vermittlers Alan Bangs
eingestellt. Nachträglich möchte ich jetzt von unerfreulichen
Erfahrungen  berichten,  die  ich  mit  angemaßten  Sachwaltern
seines DJ-Lebenswerks machen musste.

Objekte  der  Begehrlichkeit:
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ein  Teil  meiner  Cassetten
mit  Auszügen  aus  Sendungen
von Alan Bangs. (Foto: BB)

Zunächst  ereilte  mich  aus  der  mählich  gealterten  Bangs-
Fanszene Lob, auch weil das Medienecho auf den Geburtstags-
Anlass  ansonsten  äußerst  dünn,  um  nicht  zu  sagen  kaum
vorhanden  gewesen  ist.

Doch dabei blieb es nicht. Es kam zu Begehrlichkeiten, als ich
so unvorsichtig war, alte Songlisten zu erwähnen, die sich auf
meine Cassetten-Aufnahmen aus den 1980er Jahren bezogen. Da
ging’s aber zur Sache. Um es comichaft zu sagen: „Habenwoll!“

Top-Virologen, Bundestrainer, Bangs-Experten

Kleiner  Exkurs:  Teile  der  Menschheit,  weit  überwiegend
männlichen  Geschlechts,  sind  so  gestrickt,  dass  sie  sich
überall oder auf ganz bestimmten Spezialgebieten (und seien
sie noch so randständig) zu Großmoguln, Muftis oder Päpsten
aufplustern müssen – sei’s als tölpelhafte „Top-Virologen“,
als  dito  „Fußball-Bundestrainer“  oder  eben  als  schier
unfehlbare Experten für all die Songtitel, die Alan Bangs im
Lauf der Jahrzehnte jemals aufgelegt hat. Sie verhalten sich
so,  als  seien  ihnen  die  Musikstücke  samt  Abfolge  als
höchstpersönliches  Erbe  zuteil  geworden.

Solche  unangenehmen  Besserwisser,  Klugscheißer  und
Korinthenkacker tummeln sich auf allen Gebieten, sie lauern an
vielen Ecken und Enden und wollen erreichen, dass ihnen die
jeweilige Herde demütig folgt. Man sollte sie nach Möglichkeit
meiden, aber man kann diesen lachhaften Figuren wohl nicht
lebenslang vollends entgehen.

Grabenkämpfe bleiben nicht aus

Oh ja, sie führen umfangreichste Listen. Oh ja, sie wollen
auch  noch  den  letzten  Track  mit  Audio-Kopien  belegen  und
dingfest machen. Diese speziellen Vollständigkeits-Bürokraten,



die  offenbar  viel  zu  viel  Zeit  haben,  wollen  sich  nicht
dazwischenfunken lassen und schwingen sich auch schon mal zu
(juristischen) Drohgebärden auf, sollte jemand in ähnlichen
Bereichen tätig werden und ihre Kreise stören wollen. Wenn ich
einige Mails richtig deute, gab und gibt es zuweilen heftige
Grabenkämpfe zwischen verschiedenen Fraktionen der Alan-Bangs-
Adepten,  mit  allem  Drum  und  Dran.  Alan  Bangs  selbst  ist
offenbar so klug, sich aus all dem völlig herauszuhalten. Gut
so.

Nach dem eingangs erwähnten Beitrag wurde ich freundlichst,
mit  allerlei  gutem  Zureden  dazu  bewogen,  einige  alte
Songlisten  zu  Alan-Bangs-Sendungen  („Nightflight“  usw.)
herauszurücken. Aus heutiger Sicht möchte ich sagen, man hat
sie mir abgeluchst. Die Begehrlichkeiten gingen so weit, dass
ich Audio-Dateien zu allen verzeichneten Titeln kopieren und
quasi  an  ein  Zentralkomitee  des  Bangs-Wesens  weiterleiten
sollte. Urheberrechts-Bedenken meinerseits wurden hernach vom
Tisch gewischt. Tatsache ist: Ich habe solche Dateien (bei mir
auf  alten  MC-Cassetten  vorhanden)  nicht  herausgegeben.  Da
zürnte man mir.

Unter dem Siegel der „Verschwiegenheit“

Unterdessen wurde ich per Mail in allerlei Konflikte zwischen
Bangs-Anhängern  eingeweiht  –  unter  dem  Siegel  der
Verschwiegenheit,  versteht  sich.  Wer  aber  beschreibt  meine
Verwunderung, als ich gewahr wurde, dass wiederum Auszüge aus
meinen Antwort-Mails munter weitergereicht wurden. Doch nicht
nur mein Vertrauen wurde eklatant missbraucht. Da war auch
jemand  so  dreist,  gleich  die  Klarnamen  zu  diversen
Mailadressen zu übermitteln. Fehlen eigentlich nur noch die
Hausanschriften, auf dass man eine zünftige Schlägerei unter
Alan-Bangs-„Freunden“ anstiften könnte.

Eins steht fest: Der Geist der Musik, die Alan Bangs im Radio
gespielt hat, ist sternenweit entfernt vom Kleingeist mancher
seiner Anhänger.



________________________

P.  S.:  Zwar  fühle  auch  ich  mich  nicht  mehr  rundum  an
Diskretion gebunden, doch hüte ich mich, hier aus irgendeiner
einschlägigen Mail zu zitieren.

Und ja: Es gibt sicherlich auch etliche Bangs-Anhänger, denen
an der Sache und nicht am eigenen Ego gelegen ist.

Südwärts  ins  Klischee  der
70er  Jahre  –  Klaus  Modicks
Roman „Fahrtwind“
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
Da stößt jemand beim Sortieren seiner Bücher auf eine Lektüre,
die  ihn  in  den  1970er  Jahren  beeindruckt  hat.  Beim
zerfledderten  Büchlein,  in  dem  er  seinerzeit  die  besten
Stellen mit Zigaretten-Blättchen markiert hat, handelt es sich
um „Aus dem Leben eines Taugenichts“, jene berühmte Novelle
des Joseph von Eichendorff aus den frühen 1820er Jahren.
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Besagter  Jemand  erinnert  sich,  dass  er  sich  damals
angesprochen  gefühlt  hat  vom  Eichendorffschen  dolce  far
niente, von herrlicher Nichtsnutzigkeit also, die auch ihm
damals  als  Lebensmodell  vorgeschwebt  hat  –  weitaus  mehr
jedenfalls als die trübe Aussicht, die Klempnerfirma seines
Vaters mit dem Attribut „& Sohn“ fortzuführen. Also machte er
sich auf den Weg, um das süße Nichtstun zu erproben, per
Anhalter (ja, das gab’s noch) ging’s südwärts.

Trampen mit Gitarre

Damit  beginnen  ein  paar  pikareske  Abenteuerchen  in  den
Freiheit  verheißenden  frühen  Siebzigern.  Der  junge  Ich-
Erzähler, der wohl dies und jenes mit dem 1951 geborenen Autor
Klaus Modick gemein haben dürfte, packt also vor allem seine
Gitarre ein, trampt los und überlässt sich den Zufällen. Dabei
zieht ihn allemal das Ewigweibliche hinan – oder gelegentlich
auch herab.

Doch, ach, es ist nicht der junge Mann von damals, der hier
frischweg berichtet, sondern ein spür- und lesbar gereifter
Herr, dessen Sichtweisen mitunter etwas altväterlich anmuten.
Wenn er auf Seite 17 einen schwulen „Handelsvertreter für
Herrenkosmetik“ beschreibt, der ihn beim Autostopp mitnimmt
und sein Knie statt der Gangschaltung tätschelt, klingt es
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eher nach Stammtisch der 70er, als nach Jugendaufbruch jener
Zeit.

Spinatwachtel, aus dem Leim gegangen

Auf Seite 19 merken Lesende womöglich schon wieder leicht
irritiert auf. Denn auch der Blick auf gewisse ältere Damen
ist nicht nur ungalant, sondern so gar nicht von männlichen
Selbstzweifeln  angekränkelt.  Zitat:  „Die  andere  hätte  ihre
Mutter  sein  können,  war  im  Gesicht  noch  einigermaßen
knitterfrei  oder  jedenfalls  knitterfrei  geschminkt,  in  den
Hüften  allerdings  stark  aus  dem  Leim  gegangen.“  Derlei
Perspektiven  und  Formulierungen  schmälern  tatsächlich  das
Lesevergnügen, das sich denn auch nur streckenweise einstellt.

Der  Erzähler  wird  also  im  todschicken  Mercedes-Roadster
aufgegabelt von einer Schönen und deren Mutter, die ihn in ein
unsägliches Hippiekitsch-Kostüm zwängt und gegen Honorar für
Greise  in  einem  Luxushotel  bei  Wien  aufspielen  lässt.
(Anmerkung:  Greise  von  damals  haben  höchstwahrscheinlich
andere  Musik  hören  wollen).  Der  Erzähler  bildet  sich
jedenfalls ein, dass die schöne Tochter nach ihm schmachtet.
Doch statt dessen ist die Mutter – als „mannstolle Matrone“
und  „Spinatwachtel“  tituliert  –  hinter  ihm  her.  Wie
unangenehm. Schon allein sprachlich. Als die schöne Tochter
hingegen den Erzähler verschmäht, ist seines Bleibens nicht
länger. Der wahre Süden liegt ja auch nicht bei Wien, sondern
– wie immer schon seit Goethe – in Italien.

Joints und Pop und Peace

Es werden im weiteren Verlauf jede Menge Joints gedreht und
geraucht,  zwischendurch  sind  auch  schon  mal  Psychopilze
(„Narrische  Schwammerln“)  an  der  Reihe.  Via  Namedropping
kommen etliche Popsongs von damals ins Spiel – und leider auch
ein paar deutsche Texte, die der Gitarrero selbst gedrechselt
hat. Ansonsten halt pastos aufgetragene 70er Jahre, zuweilen
arg  klischeebehaftet.  Was  klebt  auf  einem  VW-Bus?  Der



Schriftzug „Make Love not War“ natürlich, samt Pril-Blumen,
Peace-Zeichen und provokanter Zunge à la Rolling Stones. Und
manches mehr. Danke. Das genügt.

Auch  das  Thema  Homosexualität  wird  hie  und  da  nochmals
aufgegriffen,  speziell  in  Gestalt  zweier  schwuler
Motorradfahrer namens Billy und Wyatt (in Wahrheit Leo und
Guido, aber die amerikanischen Namen spielen halt auf „Easy
Rider“  an),  die  noch  ein  paar  Vertauschungs-  und
Verwechslungs-Rätsel bereithalten, was die Binnenspannung der
Geschichte jedoch kaum wesentlich steigert. Später geistert
gar ein weiterer, bis zur Parodie effeminiert dargestellter
Schwuler namens – Achtung! – Detlef herum. Ich hätte gedacht,
dass just diese Namenswahl in diesem Kontext eigentlich nicht
mehr geht. Da hab‘ ich mich wohl getäuscht, oder?

Dann eben Natalie statt Aurelie

Fürs Finale geht die Fahrt nach Rom, wo ein Künstler mit dem
verballhornten  Ibsen-Namen  „Peer  Gynter“  die  reiseführende
Rolle spielt. Er nimmt den Erzähler mit zur legendären Villa
Massimo, wo seit Jahrzehnten deutsche Kulturschaffende aller
Sparten ihre staatlich spendierten Stipendien genießen – ein
Umstand, der dem eingangs erwähnten süßen Leben sehr nahe zu
kommen scheint. Auch dies eine recht schlichte Vorstellung.
Wie gut jedoch, dass die kaum minder ansehnliche Schwester der
vormals erwähnten Schönen auftaucht und willig ist. Natalie
statt Aurelie. Was soll’s. Hauptsache knackig.

Ein Happy End für so ziemlich alle Beteiligten folgt auch noch
– wie einst bei Eichendorff, bei dem es schließlich hieß „–
und es war alles, alles gut!“ So lautet auch Modicks letzter
Satz. Womit er etwas mit Eichendorff gemeinsam hätte.

Ganz ehrlich: Ich habe Klaus Modick öfter als stets recht
soliden, verlässlichen und unterhaltsamen Autor der „gehobenen
Mittelklasse“  schätzen  gelernt.  Diesmal  bin  ich  etwas
enttäuscht.



Klaus Modick: „Fahrtwind“. Roman. Kiepenheuer & Witsch. 208
Seiten, 20 Euro. 

 

Mimimi,  Boomer!  –  Formeln,
die jede Diskussion abtöten
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
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Bei  manchen  Diskussionen  stehen  einem  halt  die
Haare zu Berge… (Foto: BB)

Hier  und  jetzt  nur  ein  kurzer  Einwurf,  was
Auseinandersetzungen  in  „sozialen  Netzwerken“  angeht.

Es  gibt  diese  schnellfertigen,  zigtausendfach  vorgeprägten
Formeln,  mit  denen  Argumente  nicht  nur  ersetzt,  sondern
sogleich  niedergebügelt  werden.  Ein  paar  dieser  immer  und
immer wieder verwendeten Wortmarken, die bei manchen Leuten
mutmaßlich auf Sicherungs-Taste liegen, lauten beispielsweise
so:

„Mimimi“ (soll heißen: stell dich nicht so an, heul nicht oder
auch triefend ironisch: heul doch!)

„Boomer“ (soll den Widerpart einer Alterskohorte zuordnen, die
generell den Anschluss verloren und daher auch nichts mehr zu
sagen hat respektive die Schnauze halten soll)

„Alte weiße Männer“ (haben nach der üblichen Lesart auf Erden
alles versaubeutelt und sollten am besten bald sterben gehen)

Sehr  beliebt  ist  auch  die  Geißelung  eines  sogenannten
„Whataboutism“, will heißen: Regt sich eine andere Meinung,
wird sie in Bausch und Bogen verworfen. Auf eine Behauptung
darf man demnach nicht mit einer Gegen-Behauptung („Und was
ist mit…“? / „And what about….?“) antworten. Das entspricht
ungefähr  dem  kindischen  Ansinnen:  „Ich  habe  aber  zuerst
behauptet!“  Drum  darf  es  fortan  nur  noch  um  diese  erste
Behauptung  gehen  und  um  keine  andere.  So  lässt  sich  jede
Diskussion  schnell  abtöten.  Austausch  von  Meinungen?
Fruchtbare Debatten? Ausgehaltene Widersprüche? Nichts da!

Derlei wohlfeile Ausrufe sind geeignet, Gesinnungsgenoss*innen
auf den Plan zu rufen, die sofort eifrig beipflichten und
weitere  Invektiven  anhäufen.  Es  sind  somit  auch  beliebte
Zutaten zum einen oder anderen gepflegten Shitstorm. Und immer
lauert  im  Hintergrund  die  Neigung,  die  Gegenposition  am



liebsten komplett vernichten oder wenigstens dem vollständigen
Vergessen überantworten zu wollen.

Zwischen  Pfandflaschen,
Wildpinklern und Chronotopos:
„Die  Raststätte.  Eine
Liebeserklärung“
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
Rund 450 Autobahn-Raststätten gibt es in Deutschland. Rund
eine halbe Milliarde Mal pro Jahr machen Menschen dort Halt,
meistens  kurz  und  flüchtig:  zwecks  Tanken,  Toilette  und
Imbiss. Ein solch allgegenwärtiges Alltags-Phänomen verdient
es zweifellos, in Buchform dargestellt zu werden. Erst recht,
wenn es mit Sinn und Verstand geschieht.
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Florian Werner war gut beraten, nicht landauf landab möglichst
viele Raststätten abzuklappern, sondern sich fast gänzlich auf
eine  einzige  zu  konzentrieren:  Garbsen  Nord  bei  Hannover.
Dennoch hat er einen weiten Themenkreis ausgeschritten, um
nicht  zu  sagen:  ein  Panorama  entworfen.  So  skizziert  er
zunächst  die  faschistisch  geprägte  (Vor)-Geschichte  der
Raststätten  zur  Mitte  der  1930er  Jahre  (allererste
Einrichtung: Nähe Chiemsee, nach Bauernhof-Vorbild) bis hin
zum Niedergang in den 1970ern – Stichwort „Ölkrise“ – und zur
späteren Privatisierung im wiedervereinigten Land, was einen
rückblickenden Exkurs zum DDR-Pendant Mitropa mit einschließt.
Architektur und Stilfragen kommen wie von selbst hinzu. Die
sozusagen  wunderbar  trostlosen  Fotografien  von  Christian
Werner dokumentieren es ebenso beiläufig wie eindringlich.

Produktives Herumlungern

Vor diesem Hintergrund schickt sich Florian Werner an, sich in
Garbsen Nord einzumieten und dort für einige Zeit gepflegt
„herumzulungern“, wie er es selbst nennt. Eine solch lässige
Haltung fördert jedenfalls aufschlussreiche Beobachtungen am
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Rande zutage. Nach und nach, ganz ohne Hast, zieht der Autor
dabei  kompetente  Auskunftgeber  zu  Rate:  Der  Raststätten-
Pächter (schon in dritter Generation) kann jede Menge aus dem
Metier erzählen, auch das Gästebuch spricht Bände – u. a. mit
Einträgen von Herbert Wehner, Udo Jürgens, Uwe Seeler und
Alfred Biolek, wobei Letzterer in offenbar beschwingter Laune
die Kulinarik dieses Rasthofs zu würdigen weiß – und das als
TV-berühmter  Kochlöffelschwinger  vor  dem  Herrn.  In  aller
Regel, wir wissen’s, kann man Rasthöfen auf diesem Gebiet
jedoch keine höheren Ambitionen bescheinigen.

Dass  man  mit  dem  Chef  des  Ganzen  spricht,  ist
selbstverständlich.  Doch  Florian  Werner  befragt  ebenso
intensiv  den  verarmten  Flaschensammler,  der  dort  die
Müllcontainer nach Pfandgut durchsucht. Er trifft sich mit dem
Politiker Victor Perli (Die Linke), der seit vielen Jahren
unermüdlich das fragwürdige Monopol der Tank & Rast AG samt
Bewirtschaftung der Sanifair-Toiletten kritisiert und vehement
zur  Verstaatlichung  rät.  Der  Leiter  der  nächstgelegenen
Autobahn-Polizweiwache, mit 18 Leuten für 2 mal 180 Autobahn-
Kilometer (beide Fahrtrichtungen) zuständig, berichtet sodann
aus seiner Perspektive und stellt beispielsweise fest, dass es
in diesem Umfeld zwar etliche üble Verkehrsrowdys, aber –
anders, als das Klischee es will – kaum Sexualdelikte gebe.

Besonderes Biotop mit 260 Pflanzenarten

Den  wohl  erstaunlichsten  Auftritt  aber  hat  ein  „Extrem-
Botaniker“, der in dieser vermeintlich so öden und ökologisch
toten Zone etwa 260 (!) gedeihende Pflanzenarten identifiziert
hat, die allesamt beim Namen genannt werden. Übrigens düngen
notorische  Wildpinkler  das  eine  oder  andere  Gewächs.
Allerdings sagt der von seinem Fachgebiet besessene Experte
auch voraus, dass sich der Klimawandel just hier noch rascher
und radikaler zeigen werde als andernorts. In Garbsen Nord
könne man schon vorab sehen, worauf es mit weiten Teilen der
gesamten deutschen Landschaft hinausläuft.



Doch halt! Da fehlt doch noch wer? Richtig: Als Florian Werner
fast schon aufgeben will, einen auskunftsbereiten Fernfahrer
aufzutreiben,  findet  er  doch  noch  einen.  Die  ehedem  als
„Kapitäne der Straße“ idealisierte Berufsgruppe besteht, so
sagt auch David, der für eine Dortmunder Spedition fährt,
heute  zu  90  Prozent  aus  „armen  Schweinen“  osteuropäischer
Herkunft, die unter skandalösen Bedingungen für Dumpinglöhne
schuften. David selbst aber bekennt, seinen Beruf zu lieben.
Ja, er sagt lieben.

Autobahn als intellektuelles Gelände

Es ist wie bei so vielen, ja eigentlich bei allen Themen:
Sobald  jemand  näher  hinsieht  und  sich  eingehend  befasst,
erschließt sich ein vordem ungeahntes weites Feld – und (frei
nach  Goethe):  wo  man’s  packt,  da  ist  es  interessant.
Schließlich münden all die kleinen und größeren Befunde in
Überlegungen „zu einer Philosophie der Raststätte“, womit denn
Begriffe  wie  Telos,  Chronotopos,  linearer  Zeitstrahl  und
sonstiges Vokabular ins Spiel kommen. In der Bibliographie des
Bandes stehen die Namen von (einst) prägenden Schwerdenkern
wie Michail M. Bachtin, Michel Foucault und Paul Virilio.
Womit  die  Raststätte  endgültig  auch  zum  intellektuellen
Gelände geworden wäre.

Doch  keine  Schwellenangst!  Die  Bildungsattitüde  kommt
selbstironisch daher. Florian Werner weiß seinen Stoff nicht
nur gedanklich zu durchdringen, sondern durchweg unterhaltsam
aufzubereiten.  Und  er  selbst  war  wiederum  dermaßen
durchdrungen von seinem Thema, dass er sich später daheim in
Berlin  den  lang  vermissten  Kick  geben  musste  –  in  der
nostalgischen  Avus-Raststätte.

Florian Werner: „Die Raststätte. Eine Liebeserklärung“. Hanser
Berlin. 160 Seiten. 22 Euro.

 



Ros*in*enmontagsgruß  –
Gendern will gelernt sein
geschrieben von Gerd Herholz | 29. Januar 2026

Gerd*a Frauholz
(Foto: Gerd Herholz)

Liebe  Frau*innen  und  Männer*innen,  liebe  Männ*innen  und
Frauende, liebe Närrinnen und Narrhalesen,

heute am Rosenmontag möchte ich mich vordergründig zwar vor
allem  an  die  Männ*innen  unter  Ihnen  wenden,  aber
selbstverständlich  sind  Frauende  und  Kind*innen  immer
mitgemeint.
Unumstritten,  es  ist  höchste  Zeit,  dass  Frauenzimmer,  ja
eigentlich  alle  weiblichen  Räume  und  Welten  sprachlich
deutlich sichtbar werden! Ihnen, den Frauen, soll und muss von
nun an die Hälfte des Himmels gehören – und die Hälfte der
Erde und Hölle sowieso.

Als  beherzte/r  Fürsprecher*in  des  globalen  Feminats  („Ihr
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Wunsch  wird  mir  zum  Befehl!“)  möchte  ich  dennoch  darauf
hinweisen,  dass  bei  der  gendergerechten  Betonung  des
Weiblichen in der deutschen Sprache das Männliche schon aus
folkloristischen Gründen nicht ganz verloren gehen sollte –
obwohl es dafür sicher gute Gründe gäbe.

Nehmen  wir  zum  Beispiel  nur  eine  Formulierung  wie  „den
Anstifter*innen und Täter*innen dieses Verbrechens muss der
Prozess  gemacht  werden“.  Gelesen  wie  gewünscht  durchaus
eindeutig zweideutig; rein akustisch allerdings hören wir da
allein noch die weiblichen Formen der Vokabeln „Anstifter“ und
„Täter“  heraus,  wir  hören  also  nur  „Anstifterinnen  und
Täterinnen dieses Verbrechens muss …“. Da hilft auch eine
kleine Stolperpause vor den „innen“ wenig. Und die männlichen
Formen der Dativ-Deklination, also „Anstiftern“ und „Tätern“
gehen klanglich gänzlich verloren, so als ob den „AnstifterN
und TäterN dieses Verbrechens“ nicht auch der Prozess gemacht
werden müsste.

Halten wir fest: Schreiben und Hören desselben Satzfragments
führen zu völlig unterschiedlichen Verstehenshorizonten: Mal
gehen die Männer halb unter, mal ganz.

Zu Unrecht versenkt werden männliche „Anstifter“ und „Täter“
auch im Plural. Durch den weiblichen bestimmten Artikel „die“
werden  sie  zu  „die  Anstifter“  und  „die  Täter“.  Diese
ungerechte Verweiblichung der männlichen Mehrzahl sollten sich
Frauende schlicht verbitten. Es wäre also höchste Zeit, auch
im  Plural  männlichen  Gruppen  den  bestimmten  Artikel  „der“
zuzuordnen: „Der Anstifter und der Täter vieler Verbrechen
können ihrer Verantwortung nicht entkommen.“ Nun weiß auch
der/die/das Letzte, wer gemeint ist. Und bitte kommen Sie mir
jetzt  nicht  mit  Haarspaltereien  zu  biologischem  und
grammatischem Geschlecht, zum komplexen Verhältnis von Sexus
und Genus (nicht zu verwechseln mit „Genuss“). Wollte man und
frau da alles berücksichtigen, kämen die wohl in Teufel*innens
Küche.



Dennoch, eine Person, die einmal gelernt hat, Sexismus in der
Sprache zu sehen, kann nicht der-/die-/dasselbe bleiben, das
ist  klar.  Zunehmend  irritieren  mich  aber  auch  andere
diskriminierende  Etikettierungen,  etwa  von  Tier*innen  oder
Kind*innen. Immerhin, es gibt im Singular z. B. die Formen
„der Hund“ / „die Hündin“, aber wieso die ganze Art dann
wieder  als  (d-e-r)  Hundeartige  oder  d-i-e  Hundeartigen
bezeichnet  wird,  ist  nicht  nachvollziehbar.  Ich  schlage
deshalb eine gendergerechte Differenzierung aller Wörter im
Singular / Plural vor: „der Hund / der Hunde“ sowie „die
Hündin / die Hündinnen“. Die ganze Art könnte man vielleicht
als „Hund*innen“ bezeichnen?

Über  die  weitere  Deklination  vieler  Begriffe  muss  von
linguistischer Seite gründlich nachgedacht werden. Wo der Mann
im Plural sich dem weiblichen Artikel nicht weiter unterordnen
will, darf zum Beispiel auch alles Weibliche im Genitiv nicht
länger von einem „der“ regiert, ja unterjocht werden. Nieder
mit einer Formulierung wie „die Schönheit der Frau“. Es muss
natürlich  heißen:  „die  Schönheit  die  Frau“  oder  wie
mittlerweile  immer  öfter  als  Graswurzelgendern  im  Rahmen
lebendiger Sprachgestaltung zu hören ist: „die Schönheit von
die Frau“.

Ein letzte Anmerkung, ja fast ein Seitenhieb noch wider das
Sächliche. Es ist nicht einzusehen, dass wir weiterhin etwa
„das Kind“ sagen. Hier wird durch den sächlichen Artikel das
Kind  versachlicht,  es  wird  zur  Sache.  Die  Folgen  solcher
Depersonalisierung sind heute überall zu sehen, etwa in der
katholischen Kirche. Also bitte in Zukunft explizit nur noch
geschlechterdifferenzierende  Singular-  /  Plural-Formen
verwenden:  „der  Kind  /  der  Kinder“  und  „die  Kind  /  die
Kinder“.

Ich hoffe, ich habe ein wenig zur aktuellen Debatte beitragen
können.
Wenn Sie tiefer in die Materie einsteigen wollen, empfehle ich
aus  der  3sat-Mediathek  die  Kulturzeit-Extra-Sendung  „Streit



ums Gendern“. Mir war danach ein wenig schwindlig, aber Sie
sind ja jetzt durch diesen Beitrag besser vorbereitet.

Für heute mit freundlichen Grüßen
Ihre
Gerd*a Frauholz

Die WAZ schenkt kräftig ein:
Gin  und  mehr  mit  Bergbau-
Anmutung
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026

Ein Ginflaschen-Verschluss anderer Provenienz – nicht
bei WAZens zu erwerben. (Symbolfoto: Bernd Berke)
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Wahrscheinlich haben die Trendsetter schon wieder eine andere
Flüssigkeit ausgerufen, doch dem durchschnittlichen Genießer
gilt wohl immer noch der Gin als d a s hochprozentige Getränk
dieser  Jahre.  „Gib  deinem  Leben  einen  Gin!“  appelliert
neuerdings  eine  Werbetafel  im  Supermarkt,  wo  dem
Feuerwässerchen  eine  auffällige  Extra-Präsentation  zuteil
wird.

Nicht nur in good old England, wo Gin immer schon besonders
geschätzt  wurde,  weiß  man,  dass  sogar  die  Queen  sich  in
schöner Regelmäßigkeit ein paar Schlückchen gönnt. Nun ist der
vermeintliche  Hype  auch  im  Marketing  der  Westdeutschen
Allgemeinen  Zeitung  (WAZ)  angekommen.  Frei  nach  Schiller:
„Spät kommt er, doch er kommt…“ Diese leichten Verspätungen
haben ja auch etwas sympathisch Schrulliges. Eile mit Weile –
dem Zeitgeist gemächlich hinterdrein.

Mythos vom Kumpel in Ewigkeit

Doch was hat die WAZ mit dem Gin zu schaffen? Nun, ausweislich
einer  Eigenanzeige  auf  der  heutigen  Titelseite  bietet  das
Blatt in seinem Shop „Mineur Gin“ an. Oh, là là! Französisch.
Das klingt doch beim ersten Hinhören recht kultiviert und
distinktiv.  Mineur  heißt  Bergmann,  kann  jedoch  auch
„zweitrangig“ oder „minderjährig“ bedeuten, aber diese beiden
Varianten kommen hier eher weniger infrage.

Zurück zum Mineur als Bergmann. Die WAZ wird gewiss bis in
alle  Ewigkeit  den  Mythos  vom  Kumpel  pflegen,  die  Zechen
gehören ja gleichsam zur DNA des Blattes. Und so prangen auf
dem Flaschenetikett denn auch zwei Bergleute mit Helm und
Hacke. Der Wahl- und Werbespruch dazu lautet „So ehrlich wie
die Menschen im Ruhrgebiet“. Na gut, das ist ein bisschen dem
Motto  der  Dortmunder  Bergmann-Brauerei  nachempfunden,  deren
Bier  mit  „Harte  Arbeit,  ehrlicher  Lohn“  angepriesen  wird.
Sei’s drum.

Heimaterde, Kohlenjunge, Püttmann



Klickt man sich durch den WAZ-Shop, so findet man weitere –
allesamt etwas krampfhafte – Ruhri-Anmutungen wie den „Gin
Heimaterde“,  den  „Püttmann“  (Lakritzlikör  mit  demselben
Kumpel-Bild  wie  beim  „Mineur“),  einen  Kräuterlikör  namens
„Kohlenjunge“ und den „Mond von Wanne-Eickel“, eine im Profil
halbmondförmige Buddel mit Apfel-/Birnen-Likör. Wohl bekomm’s.

Um  ehrlich  und  beinahe  sachlich  nüchtern  zu  bleiben:  Der
„Mineur Gin“ hat 44,7% Vol. oder über 44 „Umdrehungen“, wie
unverbesserliche  Humoristen  zu  juxen  pflegen.  Hoffentlich
stoßen nicht die Hacker damit an, die die Computersysteme der
Funke-Gruppe (und somit auch der WAZ) bundesweit attackiert
und für Wochen lahmgelegt haben. Aber das ist eine ganz andere
Geschichte, über die wir nicht scherzen sollten. Sagen wir’s
halt mit Wilhelm Busch: „Wer Sorgen hat, hat auch Likör.“

„Was  für  ein  Jahr!“
(Gesammelte  Grußformeln,
2020er Corona-Edition) – Auch
die  Revierpassagen  wünschen
zu den Festtagen alles Gute!
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
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Statt des Baumschmucks und/oder Feuerwerks… (Foto: Bernd
Berke)

Freimütig  zugegeben:  Grüße  zu  Weihnachten  und  zum
Jahreswechsel sind kein leicht zu absolvierendes Genre; ganz
gleich,  ob  nun  im  Chefsprech  (Grundmuster:  Vieles  ist
geschehen, vieles bleibt noch zu tun – aber wir werden es
schaffen, wenn sich alle ins Zeug legen) oder im sanftmütigen
Achtsamkeits-Jargon.

Schauen  wir  uns  doch  in  prägnanten  Auszügen  mal  ein  paar
notgedrungen floskelhafte Beispiele aus aktueller Verfertigung
an (siehe Quellen am Schluss des Beitrags), vorwiegend aus dem
Kulturwesen  der  Ruhrgebiets-Region  –  und  zwar  ohne  den
hochmütigen Anspruch, es besser zu können. So beginnen die
Texte nach der jeweiligen Anrede:

„…ein ereignisreiches Jahr geht zu Ende…“

„Ein bewegendes Jahr neigt sich dem Ende.“
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„Ein turbulentes Jahr neigt sich dem Ende zu…“

„…ein bewegtes Jahr geht zu Ende.“

„Dieses Jahr war wirklich eine Herausforderung.“

„2020  war  für  uns  alle  ein  Jahr  der  besonderen
Herausforderungen.“

„…was für ein Jahr!!!“

„…2020 war ein besonderes Jahr.“

„…am Ende eines schwierigen, von Einschränkungen und Verlusten
geprägten Jahres…“

„…vor  genau  einem  Jahr  haben  wir  auf  ein  tolles  und
ereignisreiches Jahr zurück geschaut und waren voller guten
Mutes…“

„…blickt zurück auf ein Jahr, das von besonderen Begegnungen
geprägt war – trotz der Ausnahmesituation.“

„Durch Corona hat sich Vieles verändert.“

„2020 war ein Jahr, das allen sehr viel abverlangt hat – im
Privaten wie im Beruflichen.“

„…üblicherweise geben wir mit diesen Zeilen einen munteren
Überblick über das vor uns liegende neue Halbjahr. Doch die
vergangenen Monate haben…“

„…uns steht ein ereignisreiches Jahr bevor…“

Als Reaktion auf viele dieser Jahreswechsel-Formeln würde sich
das  entwaffnende  Loriot’sche  „Ach  was“  eignen,  das  ja  eh
universell  anwendbar  ist.  Doch  natürlich  folgen  auf  die
einleitenden  Floskeln  jeweils  kurze  Jahresbilanzen  und
Ausblicke mit klugen, kreativen und kultivierten Gedanken zum
verfließenden 2020.



Möge uns 2021 weniger Anstrengungen und Verdruss bereiten. Und
vergesst nicht: Trump ist fast schon weg – und der Impfstoff
ist unterwegs!

___________________________

Die Zitate (selbstverständlich ohne direkte Zuordnung) stammen
aus Grußbotschaften von (alphabetische Reihenfolge):

DASA Arbeitswelt Ausstellung, Dortmund
Deutscher Chorverband
Deutscher Journalistenverband (DJV)
Gustav-Lübcke-Museum, Hamm
HMKV – Hartwarte Medien Kunst Verein, Dortmund
Kunsthalle Bremen
Kunsthalle Recklinghausen
Museum für Kunst und Kulturgeschichte, Dortmund
Museum Ostwall im Dortmunder U
Regionalverband Ruhr, Essen
Ruhrfestspiele, Recklinghausen
Ruhr Museum, Essen
Schauspiel Dortmund
Spiegel online, Hamburg
(Die) Zeit, Hamburg

(Zitatliste wird noch bis zum Jahreswechsel ergänzt)

Nietzsche  und  sein  „Gast“,
Thomas  Bernhard  und  die
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finale  Richtigstellung  –
Nachtrag  zur  Dortmunder
„Korrektur“-Tagung
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
Hier  noch  ein  Nachtrag  zur  Dortmunder  Fachtagung  übers
Korrigieren  und  seine  diversen  Weiterungen.  Am  zweiten
Konferenztag  ging  es  u.  a.  um  zwei  besonders  markante
Gestalten  der  Philosophie-  bzw.  Literatur-Geschichte:
Friedrich Nietzsche und Thomas Bernhard.

Screenshot-Auszug  aus  der
Präsentation  von  Prof.
Justus  Fetscher:  links  ein
heftig  korrigiertes
Typoskript  von  Thomas
Bernhard  („Tamsweg“,  1960),
das  nie  in  Buchform
erschienen ist. (© Suhrkamp
/ Justus Fetscher)

Haben  Sie  schon  mal  den  Namen  Heinrich  Köselitz  gehört?
Wahrscheinlich eher nicht. In der Fachwelt galt und gilt er
vielfach als mediokrer Geist, doch Friedrich Nietzsche setzte
einiges Vertrauen in den Mann, dem er diktierte oder Seiten
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zur  Abschrift  überließ.  Zwar  korrigierte  Nietzsche  dann
seinerseits in Köselitz‘ Niederschriften, doch ließ er ihm
auch zunehmend recht freie Hand. So veränderte Köselitz hie
und da Ausdrücke des Philosophen, dachte sich eigenständig
Kapitelüberschriften aus und begriff sich schließlich selbst
als  eine  Art  „Editor“  oder  Ko-Autor  mit  der  Lizenz  zum
Mitschreiben.

Stavros Patoussis (Saarbrücken) und Mike Rottmann (Freiburg /
Halle-Wittenberg)  legten  anschaulich  dar,  welchen  Einfluss
Köselitz  auf  die  Textgestalt  mancher  Nietzsche-Werke  hatte
bzw.  gehabt  haben  könnte.  Die  Forschung  dazu  ist  noch
lückenhaft,  es  sind  noch  längst  nicht  alle  Möglichkeiten
ausgeschöpft.

Der Unterschied zwischen Autor und Schriftsteller

Nietzsche  selbst  schrieb  im  Zusammenhang  mit  dem  Buch
„Menschliches, Allzumenschliches“, er sei zwar der Autor (also
Urheber),  Köselitz  aber  sei  gleichsam  der  Schriftsteller,
zuständig  für  manche  stilistische  Feinheit.  Fraglich
allerdings, inwieweit man alles für bare Münze nehmen muss,
was Nietzsche so von sich gegeben hat – nicht nur in Sachen
Korrekturen. Dass ihm die Form ungemein wichtig war, ist indes
ausgemacht. Der Stil war nach seiner Auffassung keineswegs
sekundär,  sondern  essenziell  fürs  gesamte  Gedankengebäude.
Demnach hätte Köselitz (von Nietzsche übrigens „Peter Gast“
genannt)  also  auch  inhaltliche  Prägekraft  entfaltet.  Ein
durchaus spannender Diskussionsansatz.

Bemerkenswert,  wie  auf  solche  Weise  Nietzsches  Bild  als
Originalgenie  auf  einsamer  Geisteshöhe  denn  doch  etwas
zurechtgerückt wird. Er bediente sich eines ganzen Netzwerks
von  Zu-  und  Mitarbeitern.  Vielleicht  bringen  uns  solche
Erkenntnisse  den  Philosophen  sogar  wieder  etwas  näher.  Es
könnte nicht schaden.

„Herumfuhrwerken“ in den eigenen Texten



Zeitsprung  zu  Thomas  Bernhard,  dessen  korrigierendes
„Herumfuhrwerken“ in eigenen Hervorbringungen geradezu manisch
gewesen  sein  muss.  Justus  Fetscher  (Germanist  an  der
Mannheimer  Uni)  zeigte  dazu  einige  Bernhardsche
Korrekturfahnen im Faksimile. Da offenbart sich ein gehöriges
Schriftchaos. Zuweilen strich Bernhard ganze Passagen, bis nur
noch ein Halbsatz übrig blieb, der dadurch aber insgeheim mit
viel mehr Bedeutung aufgeladen wurde. Es sind Lehrbeispiele
zur möglichen Wirkung radikaler Kürzungen, die ja auch einen
(häufigen) Sonderfall des Korrigierens darstellen.

Es  bedurfte  schon  eines  legendär  duldsamen  und  auch  den
schwierigsten  Autoren  in  besonderer  Weise  zugeneigten
Verlegers  wie  Siegfried  Unseld  (Suhrkamp),  um  Bernhards
Marotten zu ertragen oder sie gar ins Ertragreiche zu wenden.

In letzter Minute fertige Bücher zurückgezogen

Zuweilen konnte Bernhard das Erscheinen seiner Bücher nicht
schnell  genug  gehen,  sie  sollten  dann  nur  noch  flüchtig
lektoriert werden, da gab sich der Autor ungeahnt nonchalant.
Justus Fetscher sagte, er selbst habe als junger Suhrkamp-
Hospitant einen solchen Fall erlebt. Berüchtigt war Bernhard
freilich für das umgekehrte Vorgehen: Immer mal wieder zog er
Bücher,  die  schon  fertig  gesetzt  waren,  in  den
Vorschaukatalogen  standen  und  vom  ambitionierten  Buchhandel
sehnlichst erwartet wurden, quasi in letzter Minute zurück.
Das kostete im Verlag nicht nur Nerven, sondern auch bares
Geld.

Zu solchen Rückziehern dürfte Bernhard auch ein Gefühl des
Ungenügens  bewogen  haben.  Seine  Korrekturseiten  legen  ja
beredtes  Zeugnis  ab  vom  prinzipiell  unendlichen  Änderungs-
Bedarf.  Die  drangvoll  eng  beschriebenen  Blätter  wirken
zuweilen  wie  eine  Prüfung  auf  maximal  mögliche
Seitenkapazität,  die  über  und  über  gehämmerten  Buchstaben-
Anschläge durchlöchern oder zerfetzen an so manchen Stellen
das Papier. Fast möchte man von „Anschlägen“ im doppelten



Sinne sprechen. Das Schriftbild anderer Seiten ergibt, mitsamt
den überschriebenen, gestrichenen und verworfenen Stellen, ein
ruhigeres, nahezu graphisch wirkendes Bild, Justus Fetscher
fühlte sich an „Frottagen“ erinnert, wie sie etwa Max Ernst
geschaffen hat.

Fortwährende Korrektur als Stundung des Todes

Es konnte sich nicht besser zum Tagungsthema fügen: Thomas
Bernhard hat einen Roman mit dem Titel „Korrektur“ verfasst.
Auch  darin  geht  es  um  unaufhörliches  Korrigieren  des
Korrigierten  –  prinzipiell  ad  infinitum.  Fortwährend
erstellte,  immer  neue  Versionen  erweisen  sich  dabei  als
Aufschub und Stundung des Todes. Solange man korrigiert, lebt
man. Letztlich aber reicht diese wahnwitzige Praxis – im Leben
wie im Roman – eben nicht bis in die Unendlichkeit. Und so
besteht  die  finale  „Korrektur“,  so  eine  Bernhardsche
Denkfigur, im Selbstmord des Protagonisten Roithamer, der in
einigen  Wesenszügen  dem  Philosophen  Ludwig  Wittgenstein
nachempfunden ist.

Die  Schlussdiskussion  der  Tagung  habe  ich  mir  nicht  mehr
ansehen können. Auf jeden Fall hat diese Konferenz ein bislang
unterschätztes, im Grunde aber höchst bedeutsames Themenfeld
aufgetan.  Korrekturen,  ob  von  eigener  oder  fremder  Hand,
stehen geradezu im Mittelpunkt nicht nur des kulturelles Tuns
und Trachtens.

Als  Robert  Walser  von
Christian  Morgenstern  gerügt
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wurde  –  eine  digitale
Dortmunder  Fachtagung  zum
Thema „Korrigieren“
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
Dortmund. Das haben wir nicht alle Tage: dass von Dortmund aus
eine  literatur-  und  medienwissenschaftliche  Diskussion
angeregt wird und es dazu eine hochkarätige Tagung gibt – in
diesen Zeiten freilich digital und virtuell. Wir reden von
einer  zweitägigen  Fachdebatte  zum  bisher  weithin
unterschätzten  Thema  des  Korrigierens  in  vielen
Schattierungen.  Das  Spektrum  reicht  von  der  Lektorierung
literarischer  Texte  bis  hin  zur  oft  so  vermaledeiten
Autokorrektur-Software – und ragt in einige andere Bereiche
hinein.

Etwas  unscharfer  Screenshot
von  der  Videokonferenz-
Tagung:  Prof.  Thomas  Ernst
beim  einleitenden
Kurzvortrag,  in  der
Bildleiste  darüber  weitere
Tagungs-Teilnehmer(innen).

Wie noch nahezu jedes Thema, so lässt sich auch dieses im
Prinzip  unendlich  auffächern  und  in  allerlei  Feinheiten
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zergliedern. Was abermals zu beweisen war und sich heute schon
zu Beginn der Tagung angedeutet hat. Im Folgenden „schenken“
wir uns sämtliche Professoren- und Doktortitel, praktisch alle
Beteiligten tragen den einen oder anderen. Und übrigens: Fast
alle  zeigten  sich  den  Webcams  vor  üppig  gefüllten
Bücherregalen.

Eingeladen hatte das von Iuditha Balint geleitete Fritz-Hüser-
Institut (FHI) für Literatur und Kultur der Arbeitswelt, das
in der Nachbarschaft des Dortmunder LWL-Industriemuseums Zeche
Zollern  residiert.  Mitorganisator  ist  Thomas  Ernst
(Amsterdam/Antwerpen),  weitere  Wissenschaftler*innen  werden
aus  Bern,  Hamburg,  Berlin,  Saarbrücken,  Mannheim,  Leipzig,
Essen und Bochum zugeschaltet, die Kommunikation erfolgt via
Zoom-Konferenz.

Machtverhältnisse und aufklärerisches Potenzial

Iuditha Balint legte in ihrer kurzen Einleitung dar, dass
Korrekturen u. a. auch Ausdruck von Machtverhältnissen sein
können  (wer  darf  wen  wie  weitgehend  „verbessern“?)  und
sozusagen  ein  Gegenstück  zum  Konzept  von  genialer  oder
auktorialer Autorschaft darstellen. Thomas Ernst führte aus,
dass das Korrigieren zudem – schon in der Schule, wenn etwa
Klassenarbeiten durchgesehen und bewertet werden – normative
Funktionen  erfülle.  Auch  Zensoren  übten  quasi  eine  Art
„Korrektur“  aus.  Am  anderen  Ende  der  Skala  befördere  das
Korrigieren allerdings auch Formen kollektiver Zusammenarbeit
und  könne  als  Instrument  der  Aufklärung  gelten.  Wie
wissenschaftliche Erkenntnisse sich überhaupt im Dialog und
durch ständige Revisionen (also: Korrekturen) konstituieren,
habe sich jüngst auch bei der Diskussion virologischer Themen
vielfach erwiesen. Da war er, der aktuelle und buchstäblich
virulente Bezug. Hier aber gilt’s den Geisteswissenschaften.

Die „Affenliebe“ zum eigenen Schreiben

Den ebenso anspruchsvollen wie interessanten Eröffnungsvortrag



hielt  sodann  Ines  Barner  aus  Essen.  Sie  skizzierte  eine
übergreifende  Systematik  zum  Thema  der  Tagung  und  verwies
dabei  auf  zwei  konkrete  Beispiele  aus  den  Gefilden  der
literarischen Hochprominenz. So hat kein Geringerer als der
Lyriker Christian Morgenstern – einer der frühen Lektoren im
deutschsprachigen Literaturbetrieb – zeitweise die Betreuung
des  Romanautors  Robert  Walser  („Geschwister  Tanner“)
übernommen.  Anfangs  höchst  angetan  vom  kurz  zuvor  neu
entdeckten Walser, schrieb Morgenstern ihm vor der Drucklegung
einen  ziemlich  harschen  Brief.  Walsers  „Affenliebe“  zum
eigenen Text müsse nun endlich aufhören, er schreibe viel zu
„weitschweifig“  und  „selbstgefällig“,  ja  nahezu  trivial.
Sprach’s und strich kurzerhand ganze oder halbe Seiten aus dem
ursprünglichen Text… Just solche „Störstellen“ (Ines Barner)
hat Robert Walser hernach aufgegriffen, um sie eigenständig
umzuarbeiten.

Peter Handke zwischen den Extremen

Anders gelagert war der Fall bei Peter Handke, dem Elisabeth
Borchers als Lektorin des Buchs „Langsame Heimkehr“ zur Seite
gestanden hat. Handke wusste nicht recht, wie er das Buch
enden lassen sollte und steigerte sich in eine regelrechte
Schreibkrise hinein, in deren Verlauf er Elisabeth Borchers
freie Hand gab, den Text nach Belieben zu ergänzen, was einer
Mitautorschaft  gleichkam.  Ein  durchaus  ungewöhnliches
Verfahren. Handke hat seine Großzügigkeit denn auch später
bereut, sich von Borchers als Lektorin getrennt und fortan
umso  entschiedener  auf  Unantastbarkeit  seines  Schreibens
bestanden. Von einem Extrem ins andere…

Schon diese beiden Beispiele des Umgangs mit Korrekturen auf
dem Felde der Hochliteratur lassen ahnen, wie spannend und
vielfältig die Stoffe der Dortmunder Tagung sind. Es werden
noch  etliche  weitere  Aspekte  in  Betracht  kommen,
beispielsweise: Korrekturen und Lehrerurteile anhand deutscher
Abituraufsätze  in  den  1950er  Jahren  (Sabine  Reh),
Korrekturprozesse  bei  der  Verfertigung  von  Friedrich



Nietzsches „Die fröhliche Wissenschaft“ (Stavros Patoussis /
Mike  Rottmann),  „Zur  Figur  des  Korrigierens  bei  Thomas
Bernhard“  (Justus  Fetscher),  „Korrigieren  mit  der  Schere“
(Marie  Millutat)  oder  auch  „Sprachliche  Normen  und
Korrekturimpulse in automatisierten Korrekturprozessen“ (Ilka
Lemke / Katrin Ortmann).

Schade  nur,  dass  die  Teilnehmerzahl  auf  rund  100  Leute
begrenzt ist. So bleibt die Wissenschaft erst einmal unter
sich. Doch Verlauf und Resultate der Tagung sollen später noch
publiziert  werden;  zunächst  in  einigen  Wochen  als
Zusammenschnitt (auf der Instituts-Seite fhi.dortmund.de), im
nächsten Jahr dann als Tagungsband.

______________

P.  S.:  Auch  dieser  Beitrag  wurde  noch  einer  Korrektur
unterzogen.  Nur  gut,  dass  er  nicht  gedruckt  vorlag.

 

 

Kulturministerin  rüffelt
Kulturschaffende
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
So richtig habe ich meinen Augen zunächst nicht getraut, als
ich dieses Zitat gelesen habe: „Die Kultur muss aufpassen,
dass sie nicht immer eine Extrawurst brät.“ Denn wer hat’s
gesagt? Ausgerechnet die NRW-Kulturministerin Isabel Pfeiffer-
Poensgen, die nicht nur parteilos ist, sondern sozusagen auch
„keine Verwandten“ zu kennen scheint.

http://fhi.dortmund.de
https://www.revierpassagen.de/110861/kulturministerin-rueffelt-kulturschaffende/20201107_1645
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Kulturveranstaltung
mit  Bestuhlungs-
Abstand  und
Hygienekonzept. (Foto
vom 1.11.2020: Bernd
Berke)

Es stimmt ja: Kulturschaffende treten mitunter sehr fordernd
auf und sind auch nicht allzeit bereit, sich auf einen breiten
gesellschaftlichen  Konsens  einzulassen.  Es  muss  wohl  etwas
oder sogar einiges vorgefallen sein, was der Kulturministerin
nicht behagt. Also hat sie an die Kulturbranche appelliert,
die harten Maßnahmen im Corona-Lockdown mitzutragen. So weit
richtig  und  nachvollziehbar,  gerade  angesichts  der  ständig
steigenden Infektionszahlen. Nur: Auf wen zielt ihre Suada?

Da steht dieser eine, irritierende und erratische Satz:„Die
Kultur muss aufpassen, dass sie nicht immer eine Extrawurst
brät.“ Was heißt denn überhaupt „D i e Kultur“? Und was heißt
hier eigentlich „immer“? Und wäre unter „Extrawurst“ die bloße
Existenzsicherung zu verstehen? In dieser Zuspitzung stimmt
der ministeriale Satz einfach nicht. Hat man je aus einem
zuständigen  Ministerium  gehört,  das  Hotel-  und
Gaststättenwesen bekomme „Extrawürste“ gebraten oder brate sie
selbst? Dabei dürfte diese ebenso gebeutelte Branche weitaus
entschiedenere Lobbyarbeit betreiben und mit Forderungen auch
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nicht hinter dem Berg halten.

Dass gerade Kulturschaffende und Kulturveranstalter zu jenen
gehören, die am meisten unter der Corona-Krise leiden, dürfte
sich  herumgesprochen  haben.  Dass  sie  just  von  einer
Kulturministerin recht pauschal angegangen werden, klingt –
speziell in diesem Zusammenhang – überhaupt nicht angemessen.
Es wird gar mit einer unterschwelligen Drohung verknüpft. Die
Szene,  so  die  wohlbestallte  Ministerin  Pfeiffer-Poensgen
weiter, solle sich „nicht zu sehr aus dem gesellschaftlichen
Konsens herausbewegen“, sonst könne es der Kultur dauerhaft
schaden. Wird da auf diffuse Weise Wohlverhalten eingefordert;
werden da etwa insgeheim Mittelkürzungen oder „Liebesentzug“
in Aussicht gestellt? Doch wohl hoffentlich nicht.

Gewiss: Bund und Länder schnüren etliche Hilfspakete und haben
einen millionenschweren „Kulturstärkungsfonds“ auf die Beine
gestellt. Dass hierbei immer noch nachjustiert werden muss,
dürfte unstrittig sein. Die Fördermechanismen waren nämlich
bislang nicht immer zielgerichtet und hilfreich. Betroffene
könnten da viel erzählen. Aber will’s die Ministerin auch
hören?

________________

P. S.: Die WAZ kündigt zu Pfeiffer-Poensgens Äußerungen heute
auf  ihrer  Titelseite  einen  Bericht  und  Kommentar  für  die
Kulturseite an. Der Bericht ist keine Eigenleistung, sondern
erweist sich als Übernahme von der Deutschen Presseagentur
(dpa), den Kommentar habe ich in der mir vorliegenden Ausgabe
vergebens  gesucht.  Oder  habe  ich  nur  nicht  genau  genug
hingeschaut?

Nachtrag am 10. November

Der Wahrheit die Ehre: Heute hat die WAZ mit einem Interview
nachgelegt.  Darin  bedauert  Frau  Pfeiffer-Poensgen  zumindest
ihre  „Extrawurst“-Wortwahl.  Zitat:  „Meine  Wortwahl  war
sicherlich unglücklich, der Begriff hat manche offenbar sehr



getroffen. Ich wollte niemanden verletzen (…) Ich würde den
Begriff nicht noch einmal verwenden.“

 

Wenn  Masken  modisch  und
witzig sein sollen
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026

Ich geb’s ja zu: Ein paar von den Dingern hab‘ ich auch.
Aber alles ganz harmlos. (Foto: BB)

Masken haben sich bekanntlich längst als modisches Accessoire
erwiesen.  Auch  macht  sich  bemühter  Humor  auf  den  Stoffen
breit.
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Nach wochenlangen Wartezeiten nur zu Mondpreisen erhältlich,
gab es anfangs zumeist Einmal-Masken mit jenem allbekannten
bläulichen Schimmer. Sicherlich einigermaßen von Nutzen. Aber
langweilig. Das genügt in der verwöhnten westlichen Welt mit
ihren stylischen Attitüden nicht.

Und jetzt? Herrscht (ähnlich wie bei anderen Artikeln, die
vorübergehend  knapp  waren)  seit  Monaten  ein  flutendes
Überangebot. Kapitalistische Bedarfsbefriedigung halt. Alles
in anbrandender Hülle und Fülle. Nichts, was es nicht gibt.

Wer  zählt  die  Punkte-,  Streifen-,  Leo-,  Argyle-,  Karo-,
Blumen- und Schottenmuster? Wer beschreibt die Imitate aus
allen  denkbaren  Kunst-  und  Kunstgewerberichtungen?  Sodann
zieren  Logos  aller  Bundesliga-Clubs,  Silhouetten  aller
mögliche Städte und Agglomerationen, dazu Symbole und Flaggen
jedweder Couleur die Mund-Nasen-Lappen. Auch Modelle mit allen
Planeten,  putzigen  Ankerchen,  niedlichen  Haien,  dem
lateinischen Alphabet oder chinesischen Schriftzeichen stapeln
sich in den Regalen.

Manche Zeichen werden uneindeutig

Apropos bunt: Bei Masken in Regenbogenfarben kann man sich
nicht  mehr  ganz  sicher  sein,  wes  (Un)geistes  Kinder  die
Träger*innen  sind.  Auch  manche  ver(w)irrten  Corona-Leugner
haben versucht, das Friedens- und Toleranzzeichen an sich zu
raffen, ebenso wie sie einzelne Signaturen der Hippie-Ästhetik
okkupieren wollen. Recht sicher kann man sich hingegen bei
einer Masken-Aufschrift wie „Bürger Maulkorb“ sein, die noch
dazu in Frakturschrift erscheint.

Ein eigenes Genre bilden Masken, auf denen mehr oder weniger
karikierte  Münder,  Zungen  und  Zähne  oder  Ausschnitte  von
Tiergesichtern  prangen;  Smileys  und  Emojis  noch  gar  nicht
mitgerechnet, von Totenköpfen und Gerippen aller Art sowie
Bildchen mit brünstig-sexueller Konnotation ganz zu schweigen.
„Das ganze Programm“, wie unser „Dittsche“ sagen würde.



Kurzum: Mit schlicht unifarbenen Masken könnte man sich schon
beinahe  underdressed  vorkommen.  Oder  einfach  nur  normal
vernünftig. Schmucklos genügsam. Pragmatisch. Und dergleichen.

Mit gedrucktem Salatblatt vor dem Mund

Auf  diesen  Stoffstückchen  dürfen  sich  offenbar  alle
Designenden (ist das nicht toll gegendert?) austoben, wobei
etliche Ideen-Anleihen bei T-Shirts genommen werden können.
Frauen mit diversen Bart-Umrissen auf der Maske? Geht. Männer
mit gedrucktem Salatblatt vor Mund und Nase? Na, klar. Mit
echten  oder  falschen  Perlen  besetzter  Stoff?  Sicher  doch.
Anything goes.

Natürlich florieren auch, womit wir vom Optischen zum Verbalen
schreiten, landsmannschaftliche, dialektale und mundartliche
Abarten – von Aufschriften wie „Moin“ oder (steile Steigerung)
„Moin  Moin“  über  „Glückauf“  bis  zu  „Schnüssjardinche“,
„Maultäschle“ und „Snutenpulli“. Womit wir schon im Vorfeld
des  Schenkelklopf-Bezirks  notorischer  Gute-Laune-Bären
angelangt  wären.  (Übrigens:  Fips  Asmussen,  dröhnender
Kleinmeister des Kalauers, ist jetzt mit 82 Jahren gestorben).

„H(o)usten – wir haben ein Problem“

Betreten wird also zaghaft das weite, weite Feld des Corona-
induzierten  Humors  der  kläglich  schnell  erschöpften  Sorte.
Hier nun einige Fund-Beispiele für Maskenaufdrucke mit hohem
Witzbold-Quotienten und arg begrenztem Kicherfaktor, bevorzugt
als „lustig“ (Vorsicht vor diesem Wort!) beworben:
„Aushuastverhüterli“
„Kein Corona, nur eine hässliche Fresse“
„Keine Panik – Heuschnupfen“
„Keine Panik! Raucherhusten“
„Hatschi“
„H(o)usten – wir haben ein Problem“
„Achtung! Das ist kein Überfall. Ich will nur einkaufen.“
„Ich war sozial distanziert, bevor es cool war“



„Infiziert:  Ja  –  Nein  –  Vielleicht“  (mit  Kästchen  zum
Ankreuzen)

„Darf ich Ihnen das Tschüss anbieten?“

Eine  weitere  Unterabteilung  klingt  missgelaunt,  genervt,
ruppig oder aggressiv:
„F*CK CORONA“ (explicit version also available: FUCK CORONA)
„bla bla bla“
„Schleich dich, zefix!“
„Moin, ihr Spacken“
„Darf ich Ihnen das Tschüss anbieten?“ oder ganz simpel:
„Ich hasse Menschen“

Zum  Ausgleich  gibt’s  noch  die,  die  ein  bisschen  nett  und
tröstlich  wirken  wollen  oder  dieses  herzige  Ansinnen
wenigstens  vor  sich  hertragen:
„Ehrlich! Ich lächle!“
„You’ll never walk alone“
„Kiss me!“

Und manche lassen Spuren von Sinnhaftigkeit ahnen, etwa so:
„Wenn du das hier lesen kannst, dann bist du zu nah!“

Zum Schluss eine Fachfrage: Ist noch ein Hersteller übrig, der
seine  Masken  noch  nicht  als  „Mit  Abstand  am  besten“
angepriesen  hat?

Soziale  Miniaturen  (22):
„Allet menschlich, wa?“
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
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(Foto: BB)

Da hinten saust ein Mann, wohl um die 50, etwas beleibt, aber
noch halbwegs drahtig, mit dem Fahrrad durch die Wiese, als
sei da ein Weg. Doch er fährt mitten durchs Gras. Kurz vorm
Seeufer wirft er das Fahrrad hin und entledigt sich schon mal
seines Shirts.

Auch wir halten – oben am Weg – mit unseren Fahrrädern an.
Sofort ruft er mit „Balina“ Zungenschlag lauthals von unten
her, ob mit den Rädern alles in Ordnung sei. Jaja, schon gut,
alles bestens. Auch wir nähern uns nun zu Fuß dem Ufer, weil
wir dort eine Reitergruppe erwarten und fotografieren möchten.
Er hat sich inzwischen vor ein Gebüsch postiert und pinkelt
dort ohne Umstände drauflos, immerhin noch den Rücken zu uns
gekehrt. Derweil redet er weiter, sich allmählich nahezu ins
dialogbereite  Profil  drehend.  Er  hat  entdeckt,  dass  die
Reitgruppe (mit Kindern) einen anderen Weg genommen hat und
macht ausgiebig Mitteilung. Ohne ihn, so strunzt er, hätten
wir “dit nich jemerkt“. Und weiter verkündet er: Das mit dem
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Wetter könne ja nur besser werden. Er sonne sich hier immer
gern. Mit dem Ausruf „Allet menschlich, wa?!“ lässt er auf
einmal die Hose runter und schickt hinterdrein: „Der Arsch ist
noch nicht braun!“ Aha.

Ist das nun die alte FKK-Seligkeit Marke DDR, aus Zeiten, als
dies eine der wenigen Freiheiten war? Ist es nordostdeutsche
Landsmannschaftlichkeit,  schroff  aber  herzlich?  Ist  es
persönliche Disposition? Vielleicht von allem etwas. Leute wie
er machen nicht viel Federlesens. Und man fragt sich, ob und
auf  welchen  Feldern  sie  reibungslos  durchs  Leben  kommen.
Antwort offen. Hose auch.

_____________________________________

Bisher in der losen Textreihe „Soziale Miniaturen” erschienen
und durch die Volltext-Suchfunktion auffindbar:

An der Kasse (1), Kontoauszug (2), Profis (3), Sandburg (4),
Eheliche Lektionen (5), Im Herrenhaus (6), Herrenrunde (7),
Geschlossene Abteilung (8), Pornosammler (9), Am Friedhofstor
(10), Einkaufserlebnis (11), Gewaltsamer Augenblick (12), Ein
Nachruf im bleibenden Zorn (13), Klassentreffen (14), Zuckfuß
(15), Peinlicher Moment (16), Ich Vater. Hier. Jacke an! (17),
Herrscher  im  Supermarkt  (18),  Schimpf  und  Schande  in  der
Republik  (19),  Der  Junge  mit  der  Goldfolie  (20),  Vor  dem
Sprung (21)

 

 



„Hören Sie bald von Ihnen“:
Mailwechsel  mit  einem
chinesischen Online-Shop
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
Leute, ich bin zum ersten Mal auf einen jener windigen China-
Shops  (Online-Firmen  ohne  Adresse,  Impressum  etc.)
hereingefallen,  die  unter  rasch  wechselnden,  „deutsch“
klingenden Namen antreten und – gegen Vorauskasse – äußerst
minderwertige  Ware  liefern,  so  ca.  acht  Wochen  nach
Bestellung;  wenn  überhaupt.

Corpus  Delicti
(Foto: BB)

Hätte  ich  vorher  z.  B.  im  Bewertungsportal  trustpilot.de
nachgesehen,  hätte  ich  gewusst,  dass  Waren  und
Geschäftsgebaren  dieser  Herrschaften  zu  satten  87  Prozent
wahrhaft unterirdisch mit „ungenügend“ beurteilt werden. Auch
ich habe inzwischen dort meine Meinung hinterlassen. Meinen
stellenweise absurden Mailwechsel mit den Shop-Betreibern (die
ich hier nicht benennen mag) möchte ich der Mitwelt trotzdem
nicht vorenthalten:

Es begann mit meinem Retouren-Wunsch, ein paar Schuhe für
etwas unter 50 Euro betreffend:

Guten  Tag,  ich  möchte  die  Ware  zur  Bestellung  (folgt
Bestellnummer) zurücksenden und den Kaufpreis zurückerhalten.
An welche Anschrift soll ich die Ware senden?
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Mit freundlichen Grüßen Bernd Berke

Daraufhin der Shop:

„Sehr geehrter Kunde, Danke für Ihre E-Mail.
Wir entschuldigen uns für die Unannehmlichkeiten, die Ihnen
entstanden sind.
Können Sie uns sagen, warum Sie zurückkehren müssen?
Bitte  hängen  Sie  die  Artikel  auf  und  machen  Sie  deutlich
Fotos, um die von Ihnen genannten Probleme zu zeigen. Damit
Ihr Problem rechtzeitig bestätigt und gelöst werden kann.
Hören Sie bald von Ihnen, vielen Dank.“

In der Tat hörten sie wieder von mir, nämlich dies:

Guten  Tag,  verschonen  Sie  mich  doch  bitte  mit  Ihrer
Hinhaltetaktik.  Auf  Ihrer  Homepage  ist  ausdrücklich  eine
Rücknahmegarantie vermerkt (siehe Screenshot) – bis zu 14 Tage
nach Erhalt der Ware, ohne Angabe von Gründen. Aber ich nenne
Ihnen sogar zwei Gründe:

Die Schuhe passen einfach nicht, sie sind zu klein. Außerdem
sind sie von enttäuschend minderwertiger Qualität, sie riechen
erbärmlich nach billigem Plastik. Beide Mängel lassen sich mit
Fotos n i c h t darstellen.

Ich  möchte  die  Schuhe  zurückschicken  und  den  Kaufpreis
erstattet bekommen.

Also: Bitte jetzt die Adresse zur Rücksendung. Sonst können
wir die Sache auch juristisch behandeln.

Gruß Bernd Berke

Nun wieder der Shop:

„Sehr geehrter Kunde,

Vielen Dank, dass Sie uns darauf hingewiesen haben.
Wir  entschuldigen  uns  für  die  Probleme  mit  den  von  Ihnen



gekauften Schuhen und für die Unannehmlichkeiten, die Ihnen
entstanden sind.
Können Sie es behalten, weiterverkaufen oder verschenken? Wir
möchten Ihnen 8 EUR als Entschädigung zurückerstatten. Was
denken Sie? vielen Dank“

Weiterverkaufen  oder  verschenken  soll  ich  sie  also?
Interessante Retouren-Variante. Sie verstehen offenbar nichts
oder wollen jedenfalls nicht verstehen. Mit ihrer freundlichen
„Begriffsstutzigkeit“ wollen sie einen anscheinend zermürben
und von weiteren Schritten abhalten. Gar nicht so ungeschickt.
Offenbar eine bereits vielfach erprobte Methode. Also muss man
vielleicht  etwas  bestimmter  auftreten?  Hier  also  meine
neuerliche Antwort, diesmal recht kurz:

8 Euro? Das ist ja wohl ein Witz. Retourenadresse jetzt und
volle Rückerstattung – oder Ärger mit Anwalt! Gruß

Auch das hat nicht wirklich gefruchtet. Diese Mail erhielt ich
nun:

„Sehr geehrter Kunde, Ich freue mich sehr über Ihren Brief.
Bitte verzeihen Sie mir etwaige Unannliche.

Für  erhaltene  Artikel  erhalten  wir,  dass  Sie  den  Artikel
behalten und behalten, ihn geschlossen haben oder Ihre Freunde
zu geben. Wir können 12 Euro zurückerstatten oder Ihnen einen
Gutschein von 12 Euro auss
Bargeldcoupons  wahr  Bargeld.  Sie  können  in  Zukunft  andere
Artikel auf unserer Website kaufen.

Wenn  Sie  eine  Rücksendung  zahlen  müssen,  müssen  Sie  die
Rücksendung  bezahlen  und  bezahlen,  müssen  Sie  auch  selbst
Steuern zahlen. dass die Schuhe nicht beschädigt sind
Bitte senden Sie Sie den Artikel und eine Adresse Adresse:
(von 14 Tagen nach Erhalt des Pakets):

An:  (folgt  eine  ungemein  komplizierte  Anschrift  in  China.
Rücksendung  „natürlich“  auf  meine  eigenen  Kosten.  Und  ich



möchte wetten, dass sie einem die Ankunft der Ware niemals
bestätigen werden).

Bitte geben Sie Sie uns die Tracking-Nummer und geben Sie Ihr
PayPal-Konto ein

Bitte teilen Sie mich mir Ihre Wahl mit. Viele Dank.“

P.  S.:  Die  fast  50  Euro  habe  ich  inzwischen  schon  als
schmerzliches „Lehrgeld“ verbucht. Aber der Mailwechsel macht
allmählich Spaß. Fortsetzung folgt vielleicht. Mal sehen, zu
welchen abenteuerlichen Vorschlägen sie sich noch hinreißen
lassen?

Gartenvernichtung  mit
Oberhalunkenmaschine
geschrieben von ©scherl | 29. Januar 2026
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Thomas  Scherl:  »Die  riesige
Oberhalunkenmaschine«,  Tusche  auf
Zeichenpapier,  25x30cm,  2020

Der Nachbar hat ja das Haus verkauft – da, wo mein Atelier
war,  Ende  April  war  Übergabe  (an  einen  Arzt  aus  dem
Krankenhaus übrigens, die hams ja) und seither sind dort alle
möglichen Halunken zugange, die renovieren und was weiß ich.

Wer diese Burschen kennt, weiß, daß 98,7% der aufgewandten
Energie in Schall umgesetzt werden, 92,3% in Dreck, 91,7% in
Gestank und der Rest in das gewünschte Ergebnis.

Jetzt wütet in dem schönen alten Garten mit den schönen alten
Bäumen  und  den  schönen  alten  Büschen  seit  dem  frühen



Morgengrauen  ein  ruchloser  Oberhalunke  mit  einer  riesigen
Oberhalunkenmaschine,  die  gleichzeitig  schon  tragende  Bäume
fällt und mundgerecht zerlegt, die Hecke und die blühende
Büsche,  in  denen  Vögel  brüten,  bis  unter  die  Grasnarbe
schneidet, den üppigen Rasen bis unter dieselbe mäht, die gute
Mutter  Erde  bis  dicht  über  den  Erdkern  aufwühlt  und  die
Steine, ja, die Steine, alles gleich shreddert, pulverisiert,
atomisiert  und  die  Atome  dann  unter  lautem  Schreien  der
geschundenen  Materie  in  ihre  Elementarteile  zerreißt,
zerfetzt,  zerbeißt,  verletzt  und  meine  armen  Trommelfelle
gleich mit und der Fallout der vernichteten Existenz legt sich
wie ein Leichentuch über meine Skizzenbücher und mich.

Die Meisen, die Schmetterlinge, die Hummeln und die Bienen,
die Katze, der Hund und ich verachten ihn und seine Maschine,
deren Erfinder und den neuen Besitzer, der das nicht selber
von Hand machen kann wie alle anderen auch, und den Geist, der
meint, daß er nur genug Krach machen muß, damit was »Arbeit«
ist, mit jeder Faser unserer Körper, Seelen und… tja, was
noch?

Ich kann so nicht arbeiten.

_____________________________

(Text und anderes auch auf scherl.blogspot.com)

Schau  über  den  legendären
Nachtclub  „Studio  54″  –

https://scherl.blogspot.com/
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direkt  aus  New  York  nach
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026

Pat Cleveland auf der Tanzfläche des
„Studio  54″  während  des  „Halston
disco bash“, Dezember 1977 (Foto: ©
Guy Marineau / WWD / Shutterstock)

Würde eine solch mondäne Ausstellung nicht besser nach München
oder Berlin passen? Egal. Sie kommt nun mal nach Dortmund, wo
man eben zuerst beherzt zugegriffen hat.
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Ab 14. August und bis zum 8. November 2020 soll demnach im
Dortmunder U eine Ausstellung über den legendären New Yorker
Nachtclub „Studio 54″ gezeigt werden, die direkt aus New York
kommt. Im dortigen Brooklyn Museum hat sie in wenigen Tagen
(13. März) Weltpremiere.

Der Coup erinnert ein wenig ans Zustandekommen der Dortmunder
Schau über Pink Floyd, die zwar vom Publikumszuspruch her
letztlich enttäuschte, aber Dortmund doch international in die
eine oder andere Kultur-Schlagzeile bugsierte. Damals kamen
die Exponate aus London (und via Rom), diesmal ist es eben New
York. Dortmund hat sich die europäische Premiere gesichert.
Immerhin.

Keine  Agentur  hat  das  Ereignis  vermittelt,  sondern  die
Dortmunder haben direkt mit dem Brooklyn Museum verhandelt.
Kurator ist Matthew Yokobosky, in Brooklyn Abteilungsleiter
für „Fashion and Material Culture“. Präsentiert und gesponsert
wird  die  Chose  übrigens  vom  Streamingdienst  Spotify.  Zum
Fundus  der  Ausstellung  gehören  u.  a.  Fotografien,  Mode-
Objekte, Zeichnungen, Filme und Kostüm-Illustrationen.

„Studio 54: Night Magic“ (Arbeitstitel) blättert die nicht nur
modisch, sondern auch gesellschaftlich folgenreiche Geschichte
jenes (1977 eröffneten und 1986 endgültig geschlossenen) Clubs
auf, in dem sich Pop- und Film-Prominenz zuhauf einstellte:
beispielsweise Andy Warhol, Diana Ross, Liza Minnelli, Mick
Jagger, Michael Jackson, Madonna, Salvador Dalí – und wie sie
alle hießen. Zur Eröffnung am 26. April 1977 waren u. a. Frank
Sinatra,  Margaux  Hemingway,  Cher,  Bianca  Jagger  und  ein
gewisser Donald Trump erschienen, damals noch ein ziemlich
unbekannter Bauunternehmer. Ach, wäre es mal dabei geblieben…

Um es mal in klischeehaften Stichworten (nicht) zu fassen:
Sex,  Drogen,  Punk  und  allseitige  Toleranz  kennzeichneten
fortan das Klima des Clubs, dessen Ästhetik auch neue soziale
Bewegungen beeinflusst hat. Manches wirkt womöglich bis heute
weiter.



Ein Vorbehalt gilt noch: Der Dortmunder Stadtrat müsste dem
Unterfangen in seiner Sitzung am 26. März zustimmen. Aber das
wird er doch wohl tun.

 

Trotz  BVB-Kantersieg:  Reus
und Hakimi fuchsteufelswild
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026

Das Tabellenbild sieht gar nicht so übel aus, doch bei
manchen Spielern brennt die Sicherung durch… (Screenshot
von Kicker online)

Der BVB hat 5:0 gegen Union Berlin gewonnen. Glatte Sache.
Ungebrochener Fußball-Jubel in und um Dortmund. Sollte man
meinen. Doch nun kommt ein mittelgroßes ABER:

Was waren denn das für zwei beleidigte Leberwürste, die sich
nach  einiger  Spieldauer  nicht  auswechseln  lassen  mochten?
Verstehen  sie  es  als  Majestätsbeleidigung,  wenn  sie  durch
einen anderen Spieler „ersetzt“ werden; noch dazu, wenn es
durchaus nachvollziehbar ist, weil sie bei hoher Führung für
den  kommenden  Dienstag  (DFB-Pokalspiel  bei  Werder  Bremen)
geschont werden sollen?
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Erst trat Achraf Hakimi nach seiner Auswechslung wutentbrannt
gegen eine Flasche am Spielfeldrand und warf seine Schuhe von
sich. Hatte man (sprich: Trainer Lucien Favre) etwa gegen
seinen Ehrbegriff verstoßen, was immer das überhaupt heißen
könnte?

Noch gravierender dann freilich der befremdliche Vorgang ein
paar Minuten später: Auch der Mannschaftskapitän und erfahrene
Nationalspieler Marco Reus, der eigentlich ein Vorbild sein
sollte,  ist  mit  seiner  Auswechslung  absolut  nicht
einverstanden und schmeißt sein Tape fuchsteufelswild auf den
Boden,  quasi  dem  Trainer  (dem  Rest  der  Mannschaft,  dem
Publikum, aller Welt?) vor die Füße. Fast sah es so aus, als
hätte er seine Kapitänsbinde weggeworfen.

Nach meinem Verständnis sollte es für Reus‘ Verhalten eine
saftige  Geldstrafe  vom  Verein  geben.  Im  Wiederholungsfalle
dürfte ein anderer Spieler Kapitän werden, beispielsweise Mats
Hummels.  Und  Hakimi?  Hat  sich  eine  Verwarnung  redlich
verdient.

Über  die  Beweggründe  mag  man  rätseln.  Sind  durch  die
winterlichen  Neuverpflichtungen  (Erling  Haaland,  Emre  Can)
Hierarchie, Gehaltsgefüge und damit die psychologische Balance
der Mannschaft etwa ins Wanken geraten? Verkraftet es ein Reus
nicht, dass er selbst zuletzt reihenweise Chancen versiebt
hat, während Erling Haaland einen Treffer nach dem anderen
erzielt und entsprechend gefeiert wird? Du meine Güte: Der
Bursche aus Norwegen ist nun mal der Mann der Stunde. Das wird
man vielleicht verkraften können – erst recht im Sinne des
Vereins und seiner Ziele.

_____________________________________

Wir  erinnern  uns  an  Reus‘  goldene  Worte  in  einem  TV-
Kurzinterview: „Ist das euer Ernst? Kommt mir nicht mit eurer
Mentalitäts-Scheiße! Das geht mir so auf die Eier mit euch,
ehrlich!“



Oh Umweltsau, du darfst nicht
einfach von uns gehen!
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
Lange nichts mehr von unserer alten „Umweltsau“ gehört. Schon
seit einem halben Tag herrscht Funkstille. Das darf nicht
sein. Die Sache muss weiter köcheln. Schlagergerecht trällern
wir:  Liebe,  liebgewordene  Umweltsau,  du  darfst  nicht  so
einfach von uns gehen! Daher hier noch ein paar nachgereichte
Fragen – gleichsam zur Überbrückung:

 

Zufällig vor zwei Tagen fotografiert. Dabei können die
armen Tiere wirklich nichts dafür… (Foto: Bernd Berke)
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Muss  man  sich,  nur  weil  AfD-Leute  und  Konsorten  einmal
ansatzweise oder halbwegs recht haben könnten, partout auf die
Gegenmeinung versteifen? Darf man das Liedchen gar nicht mehr
kritisch sehen, weil man dann Beifall von der falschen Seite
bekommen könnte? Ist gar schon ein halber Nazi, wer da nicht
hämisch mitsingen möchte? Entscheidet sich eigentlich an der
imaginären Gesamt-Oma das Schicksal der Nation?

Verfahren die WDR-Redakteure und die freien Mitarbeiter, die
gegen die Distanzierung des Intendanten Tom Buhrow aufstehen,
etwa nach der uralten Devise „Right or wrong – my country“?
Kommt es hierbei nur darauf an, stur auf der „richtigen Seite“
zu stehen?

Muss man eine bloße unflätige Beschimpfung und Herabwürdigung,
die zudem gründlich ihr Ziel verfehlt, als „Satire“ ausgeben?
Was würde beispielsweise ein Kurt Tucholsky angesichts solch
eines dürftigen Satire-Anspruchs sagen?

Hat sich die ganze Sache schon von selbst erledigt, indem man
mit dem „Basta!“-Gestus immerzu „Satire darf alles!“ ausruft?
Sind bereits Zweifel verpönt?

Sind  die  durchschnittlichen  deutschen  –  mitsamt  den
zugewanderten – Omas eigentlich so (über)mächtig, dass man sie
dermaßen brachial attackieren muss?

Geht es hier gegen eines bestimmte, hochprivilegierte Sorte
von Großmüttern oder nicht vielmehr doch gegen eine ganze
Generation? Konnten die Kinder wirklich begreifen, was sie da
singen sollten?

Wäre es möglich, dass viele Omas (was ist eigentlich mit den
Opas, werden die nur noch lustig, lustig mit ihren Rollatoren
überfahren?) beispielsweise von Kleinstrenten leben und/oder
der „Fridays for Future“-Bewegung ausgesprochen wohlgesonnen
sind? Ach so, die wären gar nicht gemeint gewesen?

Würde man es auch als köstliche Satire ansehen, wenn jemand



ein dämliches Spottlied auf junge Klima-„Aktivisten“ sänge, in
dem diese als selbstgerechte Ferkel vorkämen?

Hat  der  Leiter  des  Dortmunder  WDR-Kinderchores  eigentlich
während der gesamten Proben nicht bemerkt, was er da proben
ließ? Hat er mal wieder nur auf die Reinheit der Töne und
nicht auf den Text geachtet? Überhaupt: Hat man im Vorfeld je
über Form und Inhalte diskutiert? Oder wurde die Witzischkeit
halt verfügt und verordnet?

Andererseits: Hat WDR-Chef Tom Buhrow, der eh noch nicht als
souveräner Intendant des größten ARD-Senders aufgefallen ist,
die in diesem Falle Programm-Verantwortlichen nicht gar zu
sehr  bloßgestellt?  Wollte  er  seine  Untergebenen  in  einer
gutsherrlichen Art strammstehen lassen, als wären sie nicht
auch seine Schutzbefohlenen? Hat er sie damit gar dem Zorn des
Mobs ausgeliefert?

War es wirklich nötig, die Aufnahme zu löschen? Hält man die
Leute für zu blöd, sich eine eigene Meinung bilden zu können?

Jedoch: Was ist das für eine gespaltene Gesellschaft, in der
sich an einem solchen Liedchen eine schier endlose Debatte mit
härtesten Fronten entzündet?

Und natürlich: Was sind das für kranke Gestalten, die derlei
Fragen  mit  vorgestanzten  Hassparolen  und  Morddrohungen
abhandeln wollen?

Wir schließen einstweilen rituell mit Bert Brecht: „Wir stehen
selbst enttäuscht und sehn betroffen / Den Vorhang zu und alle
Fragen offen.“



In  diesen  Zeiten  Journalist
werden? Tja, mh, äh…
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
Ob  man/frau  heute  noch  einmal  den  journalistischen  Beruf
ergreifen oder sich gar von ihm ergreifen lassen sollte? Mh,
ich weiß nicht so recht.

Einst  Insignien  in
Print-Redaktionen,
heute  längst  museal:
Typometer  und
graphische
Rechenscheibe. (Foto:
BB)

Dies soll gewiss keine Berufsberatung werden. Doch auch kein
unumwundenes Abraten. Nur ein paar gesammelte Bemerkungen. Wer
in sich eine entsprechende Begabung fühlt, mag es sicherlich
weiterhin versuchen. Aber leicht wird es nicht. Doch wird es
beispielsweise  leichter  sein,  Lehrer  zu  werden  und  über
Jahrzehnte zu bleiben? Wohl kaum.

Zu  den  Zeiten,  als  „meine  Generation“  (yeah,  yeah!)  im
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journalistischen  Job  anfing,  war  noch  manches  anders,  die
spürbaren  Veränderungen  kamen  erst  nach  einigen  Jahren  –
zuerst  schleichend,  dann  rasend.  „Damals“  sah  man  in  der
Straßenbahn und an vielen anderen Orten noch lauter Menschen
mit Zeitungen (oder mit Büchern). Und heute? Nun, ihr wisst
schon, was ich meine. Manchmal ist es bestürzend.

Aktualität war seit jeher mediales Gebot, auch Zeitdruck ist
im  Print-Gewerbe  und  bei  anderen  journalistischen
Hervorbringungen  natürlich  keineswegs  neu.  Im  Gegenteil.
Ehedem  wurden  Zeitungen  laufend  aktualisiert,  bis  in  die
Nachtstunden hinein. Zehn Jahrzehnte vor unserer Zeit, in den
legendären 1920er Jahren, gab es noch Rezensionen, die gleich
nach Schluss der Aufführungen gedruckt wurden. Aber hallo!

Doch  heute  werden  Nachrichten  und  Kommentare  nicht  nur
schnell, sondern oft genug vorschnell verfertigt, noch während
und  indem  die  Geschehnisse  sich  bewegen.  Unsere  täglichen
Eilmeldungen  gib  uns  heute.  Halbgare  Stoffe  werden  schon
hastig um und um gewendet, ehe die Wahrheit (ach ja!) ihren
ersten  zarten  Anschein  zu  zeigen  vermag.  Inzwischen  sind
Berichte unter der demonstrativ wägenden Standard-Zeile „Was
wir wissen – und was nicht“ ja schon ein eigenes, immerhin
halbwegs seriöses Genre.

Auch  war  längst  nicht  dieser  furchtbar  freigelassene,
entfesselte Hass unterwegs wie heute. Ehedem kamen ab und zu
ein paar Leserbriefe, zumeist recht moderat im Tonfall. Heute
müssen (?) sich Medienleute mit pointierten Meinungen oder
nach  peinlichen  Pannen  darauf  einrichten,  im  Netz  übelst
angegangen oder bedroht zu werden – jüngstes, über alle Maßen
bekakeltes Beispiel war jetzt die Oma als „alte Umweltsau“.

Der Respekt – auch vor den Vertretern vieler anderer Berufe –
ist  zusehends  geschwunden,  die  Zündschnüre  des  Zorns  sind
ungleich kürzer. Wohin soll das in diesen neuen 20er Jahren
führen?



Und  dabei  haben  wir  noch  gar  nicht  über  die  ungeheure
Arbeitsverdichtung  geredet,  die  in  vielen  Branchen  Einzug
gehalten hat – so eben auch im Journalismus. Mit dem Aufkommen
des Computers hat nach und nach die Hektik zugenommen, auch
weil man nun die Arbeit zu erledigen hat, die vordem anderen
Berufsgruppen oblagen, beispielsweise Setzern und Korrektoren.
Das  waren  noch  Leute  und  Zeiten.  Und  die  Fehlerquote  lag
bedeutend niedriger als jetzt.

Nö, früher war nicht alles besser. Aber dies und das eben
doch. Und nun sucht euch halt euren künftigen Beruf – oder
besser:  eure  Berufe  –  aus.  Bei  einem  einzigen  wird  es
vermutlich  eh  nicht  bleiben.

„Zupacken  Ehrensache“:  Wie
die  Ruhris  mit  einem
„Kumpeltaler“ geködert werden
sollen
geschrieben von Bernd Berke | 29. Januar 2026
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Leider  nur  eine  sozusagen  symbolische  Behelfs-
Illustration:  Das  Foto  zeigt  den  Förderturm  auf  dem
Gelände der Dortmunder Zeche Zollern II/IV, die seit
1979  Zentrale  des  Westfälischen  LWL-Industriemuseums
ist. (Aufnahme vom 18. Mai 2016: Bernd Berke)

Da  will  eine  Braunschweiger  Münzhandelsgesellschaft
Silbertaler zu je 10 Euro verhökern und kommt uns mit lauter
Revier-Klischees der längst abgetanen Sorte. Details gefällig?
Bitte sehr, der Prospekt liegt uns vor:

Da sieht man gekreuzte Werkzeuge („Schlägel und Eisen“), dazu
den  mit  schwarzrotgoldenem  Unterstrich  ergänzten  Schriftzug
„BERGBAU TRADITION im Ruhrgebiet“ (ohne Bindestrich), außerdem
eine Lore mit der Aufschrift „Glückauf“, einen Bergmann mit
Geleucht, weitere Bergleute bei der Arbeit. So wanzt man sich
an Ruhris heran, so leicht wickelt man sie um den Finger.
Denkt man in Braunschweiger Reklamestuben und anderswo.

Aber es kommt noch besser. Vom Flyer her schaut uns in schwer
„authentischem“ Schwarzweiß an: ein kerniger Kumpel, der einem
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just kumpelhaft zuzuzwinkern scheint – aber nur ganz leicht
angedeutet, denn gleich muss er sicherlich wieder zur Maloche
auf Zeche. Und wenn die nun geschlossen wäre? Vielleicht ist
es  ja  auch  ein  Schauspieler.  Schade  eigentlich,  dass  wir
(wegen der Bildrechte) auf eine Wiedergabe der Illustration
verzichten müssen.

Jedenfalls will der kräftige Kerl (bzw. seine Hintermänner)
auch an unsere „Kohle“ ran, nämlich an je zehn Euro. Oder
zwanzig. Oder dreißig. Mehr aber nicht, denn von diesen Münzen
werden „max. 3 Exemplare pro Haushalt“ abgegeben, vorzugsweise
und  „einmalig  günstig“  an  „Bürger  des  Ruhrgebiets“.
Limitierung  also.  Lässt  mächtige  Wertsteigerung  für  die
Zukunft erhoffen, oder? Wer kann da Nein sagen? Denn wie heißt
es  so  schön,  in  listiger  Anknüpfung  ans  Arbeitsethos  der
Bergleute: „Hier ist zupacken Ehrensache. Noch heute sichern!“

Kurz noch einen Blick auf die Rückseite der Medaille: wiederum
Schlägel und Eisen, Eichenblätter, in die Bildtiefe führende
Bahngleise  und  eine  Förderturm-Silhouette  à  la  Zollverein.
Weltkulturerbe, versteht sich. Alles furchtbar gediegen. Wie
aus Zeiten, als noch echte Wertarbeit gezählt hat.

Stolz des Reviers im Spiegelglanz

Was  man  da  käuflich  erwerben  soll,  nennt  sich  ungelogen
„Kumpeltaler“. Wir erfahren, das Ganze sei der „Stolz des
Reviers“, und zwar „in echtem Silber!“ Wer’s nicht glaubt, dem
wird zusätzlich versichert: „…höchste Qualität Spiegelglanz!“
Okay, und wie sieht’s mit dem Feingehalt aus? „333/1000″. Man
schaue (unter dem Link) nach. Der Promille-Wert ist alles
andere  als  üppig,  er  deutet  eben  nicht  auf  sonderliche
Werthaltigkeit hin.

Natürlich  heißt  es  im  Werbefaltblatt  außerdem  „Schicht  im
Schacht  im  Ruhrgebiet“.  Diese  Formulierung  hat  sich  halt
durchgesetzt und ist quasi verpflichtend, auch wenn sie in
diesem Falle damit ein bisschen arg spät dran sind. Die letzte

https://de.wikipedia.org/wiki/Feingehalt


Ruhrgebietszeche hat am 21. Dezember 2018 dicht gemacht. Auch
schon wieder fast ein Jahr her.

Aber was soll uns diese Nüchternheit! Kehren wir lieber zur
schwärmerischen  Poesie  zurück.  Die  Münzen,  so  die  weitere
Einlassung,  seien  eine  „einzigartige  Würdigung  der  großen
Bergbautradition des Ruhrgebiets“. Hat ja auch sonst niemand
gewürdigt. Da bedurfte es bestimmt erst dieser Münz-Edition.
Laut Prospekt zollt sie „der Leistung der Bergleute Respekt.“
Denn  was  waren  und  sind  die  Kumpel,  mal  im  Telegrammstil
gesagt?  „unermüdlich  ++  unersetzlich  ++  unvergessen“.  Is‘
klar, woll? Was für ein Ruhrgebiets-Geschwurbel!


